Die landgrafen 
und 



grossherzöge 




Hessen-Darm 




Wilhelm Velke, 
Peter Halm, 
Friedrich Soldan 




Harvard College 
Library 




THE GIFT or 



Archibald Gary Coolidge 

Cla$» of 1887 

PBoruisoi or histohy 



Digitized by Google 




^ Google 




Digitized by Google 



HARVARD COMFnr i IBRAffV 
^ aPR 2" 1906 



Gedruckt in der 

Hof- Kunstdruckerei von Carl Wallau 
in Maiiui. 

■'V 



Digitized by Google 



Seiner Königlichen Hoheit 

Ernst Ludwig 

dem Grossherzog von Hessen und bei Rhein 

in tie&ter Ehrfurcht 

gewidmet. 



Vorwort. 




IE auf der Hessen -Darmstädtischen Regententafel des Professors 
Halm vereinigten Bildnisse der Landgrafen und G rossherzöge 
erscheinen hier in Buchform mit den Lcbensbeschrdbungen 



der Fürsten. Soll die Tafel als sprechendes Anschauungsmittel in 
erster Linie dem Unterrichte in der Geschichte unseres Heimatlandes 
dienen, so will die vorii^ende Veröffentlichung als Haus- und Familien- 
buch nicht minder zur Pflege der vaterländischen Geschichte batragen. 

, Den Zdchnungen der Portrilt^ die in einheiüicher Bdiandlungs» 
weise die charakteristischen Züge der verschiedenen Fürsten wieder- 
geben, liegen <itie besten Abbildungen zu Grunde. Von .Allerhödister 
Stdle sind die Vorlagen dem Künstler zur Verfügung gestdlt und 
die Zeichnungen begutachtet worden. Die Anerkennung, die Hauis 
Bilder als künsderisdie Leistung und als eigenartiges Betebungsmittel 
der vatatendischen Geschichte gefunden haben, wird ihnen auch in 
dieser Form nidit vorenthalten werden. Der Künstler hat besondere 
Umrahmungen für dieses Werk gezeichnet, das durch seine typo- 
graphische Ausführung der Hof- Kunstdruckerei Wallau zu neuer 
Ehre gereicht. 

Der begleitende Text gif'l)t auf wissenschaftlicher Grundlage in 
knapper Form die Lehens; itschreibungcn der einzelnen Regenten. 
Bereitwillig hat auf meinen Wunsch Herr Uberbibliothekar Dk. Velke 
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dahier die Beaitteitung des Textes Übernommen. Die Rflcksicht auf die 
typographische Einrichtung des Ganzen und die dadurch vid&ch 
bedingte gleichmassige Gestaltung und Beschränkung des Textraumes 
Hessen es jedoch angezeigt erscheinen, die Biographien der R^;enten, 
wddie in der Entwickdung des hessischen Landes und in der all- 
gemeinen Geschichte nicht besonders hervoigetr^en sind» möglichst auf 
je zwd Seiten zusammenzufagaen, und es hat Herr Professor F. Soldan 
in Worms, der ftir die neue Auflage von KOnzds »Grossherzogtum 
Hessen« derartijre biographische Skizzen bereits verfasst hatte, auch 
für das vorliej^endt' Ijuch die l.ebensheschreihunt;en der I^indgrafen des 
17. und 18. Jahrhunderts (von Ludwig V. bis Ludwig IX.) in dankens- 
werter Weise I>earbeitct. Trotz seiner knappen Fassung überhaupt 
möchte der Text zur ri(-htiL;en \\'ür(hgung der Thätigkeit und 
Bedeutung der ein;ielnen Regenten ausn'ichcn. 

So möge denn dieses Buch hinausgehen und an seinem Teile 
dazu mithelfen, die Pflege des historischen Sinnes und die Liebe zu 
seinem schönen Vaterlande im Hessenvolke zu erhalten und zu fördern. 

Hainz, November 1893. 

J. Diemer. 
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DIE LANDGRAFEN. 

Philipp 1.9 der Grossmfltige 

1509—1567. 

HiLiFP wurde am 13. November 1504 im Schlosso zu 
Marburg geboren. Sein Vater, Landgrat Wilhelm Ii., 
Starb am 11. Juli 1509, Philipp stand also erst im 
ftlnften Lebensjahre, als er zur Herrschaft berufen wurde. In 
seinem letzten Testamente hatte Lan< It;raf Wilhelm seine Gemahlin 
Anna von Mecklenburg als Vormünderm des Minderjährigen 
und Regentin eingesetzt, die hessischen Landstände verwarfen 
aber diese Bestimmung und übertrugen einem aus ihrer Mitte 
gewählten Ausschuss, an dessen Si)itzn der I^ndhofmeister 
Ludwig^ von Roynehur'nf stand, unter ( )bervormundschaft der 
erbverbrüderten bächüischen Fürsten, die Regierung. Spaltungen 
in der Regentschaft, durch Privatstreitigk^ten mitveranlasst, 
und die etwas herrische Regierungsweise Bayneburgs, der sich 
auf die Fürsten stützte und si( h besonders an Kurfürst Frie<lrich 
von Sachsen hielt, führten ijn jähre 15 14 zur Absetzunj^ der 
Regenten, Anna wurde in die ihr entrissene Vormundschaft 
eingesetzt, sie und die Landstände fllhrten die Regierung; die 
sächsischen Fürsten blieben nur dem Namen nadi ObervOf* 
münden Auf Betreiben ehr auch mit Annas Regieruntj un- 
zui'riedenen Ritterschaft, die hoffen mochte, auf den jungen 
Forsten grosseren Einfluss zu gewinnen, eridärte Kaäer 
Maximilian den noch nicht viel Ober 13 Jahre alten Landgrafen 
Philipp bereits am 16. März 1518 für mündig; am 2. Mai 
desselben Jahres trat dieser die R^erung im eigenen Namen an. 




Unter nichtigem Verwände, gestützt auf zweifelhafte Rechts- 
ansprüche, kündigte Franz von Sickingen im Herbst 1518 
dem jungen Fürsten die Fehde an; die innere Zerrissenheit 
des Landes mochte ihm Aussicht auf leichten Gewinn bieten. 
Von einem Zuge sr^iren den Herznq^ von Lothringen rückte 
er rasch srej^en Hessen vor, das vergeblich die Fürsten um 
Hülfe an^in^ In der neuerbautoi Festung RQsseldieim 
kommandiene Kurt von Waldenstein, Darmstadt war von dem 
Ilaiijjtieil der hessischen Ritterschaft, 600 Rei5iq;cn unter 
l-,ti>marsehall Hermann Riedesel, besetzt. Brennend und 
plündernd rückten Sickingens Scharen gegen Darmstadt, die 
Stadt wurde kräftig beschossen, Sickingen war ;!um Sturme 
entschlossen, als am 23. September ein Vertrag mit der hessi- 
schen Ritterschaft zustande karr*, wonach der l.and^'raf 
35000 Gulden Kriegskosten bezahlen und andere drückende 
Bedingungen, die mit den Forderungen des Fehdebriefes zum 
Teil gar nichts zu diun hatten, erfüllen sollte. Der Mangel 
einer einheitlichen Leitung, zu geringe Streitkräfte und 
Geldmittel hatten das Land zu diesem unrühmlichen Wrtrage 
gezwungen. Die Geldverpflichtungen erledigte Philipp rasch, 
darüber hinaus erklärte der Kaiser den Vertrag für nichtig. 
Das ihn höhnende Wort Sickingens »einen Knaben versöhnt 
man mit einf-n: .\pfel« behielt dw ]un^^(' Landgraf im Gedächtnis. 

Philipp, den das I.el)en frühzeitig in die Schule ge- 
nommen hatte, erhebt sich jetzt zu selbständiger, zielbewusster 
Regierung, thatkräfUg widmete er sich den Au%aben, wdche 
sdn Land nach den unruhigen Zeiten an ihn stellte. Gegen 
einen neuen Angriff Sickingens sicherte er sich durch den 
Beitritt zum schwäbischen Bimd Im Innern brachte er die 
raublustigen Ritter zur Ruhe xmd hob und vermehrte seine 
Kriegsmacht Durch kräftigen Beistand in der Hildesheimer 
Fehde (1510) ge^vann er Herzog Heinrich d. ]. von Wolfen- 
büttel zum Freunde, mit dem s"u:hsischt;n Hause erneuerte er 
die Erbeinigung (i 520). Auf dem Ri ichstage zu Worms (1521) 
erschien der noch nicht steb^zehnjährige, von grauen Helden 
der hessischen Ritterschaft umgebene Fürst an der Spitze von 
ifeoo Reitern und empfing' vom Kaiser Karl \'. die Reichs- 
/jlehen; mit Mainz und der Pfalz schloss er hier Verträge. Auch 
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zu dem Erzbischof von Trier war Philipp in ein freundschaft- 
liches Verhältnis getreten. Sickingen, in dessen »Kopfe sich 
die Gedanken eines fehdi lu^tiLi« n Edelmannes, eines Ober- 
hauptes der Ritterschaft, cine^ \ ortechterb der neuen Religions- 
meinungen durchdrangen«, kündigte im folgenden Jahre dem 
Erzbischof Fehde an. Als Vertreter der getährdeten ftlrst« 
liehen Gewalt kamen der Kurfürst von der Pfak und Philipp 
dem Bedrohten zu Hilfe, der Landqraf von brennendem 
Eifer erfüllt, die eigene frühere Demütigung an dem vcrhassten 
Ritter zu fachen. Sie wandten sich zunächst gegen Sickingens 
Bundesgenossen und belagerten im Frühjahr 1523 diesen selbst 
in s»'iner Burg Landsiuhl. Der junge 1 .andi^raf /eii^'^ie Mut und 
Geschicklichkeit, in der Tracht eines I.andskiiechies war er überall 
zur Stelle. Die Mauern der Feste fielen, Sickmgeii, tödlich ver- 
wundet, musste sich ergeben; auch seine übrigen Burgen wurden 
rasch erobert. Dann wurde die Beute geteilt; seinen Anteil an 
Land hat Philipp später den alten Besitzern zurückgegeben. 

Waren mit Sickingens Fall die hochstrebenden (ielüste 
der Ritter gettönipft, so erhoben sidi bald darauf (1525) die 
Bauern. Der grosse Bauemsturm griif von P'ranken und 
Thünn«;en nach Hes.sen hinüljcr. I'hili|)]), der in dieser Be- 
wegung vor allem eine AufiehnunL,^ ;j;^(?:;4*'n die von ( lotl ein- 
gesetzte Obrigkeit sah, suchte zunächst auf friedlichem Wege 
den Aufruhr beizulegen und die bestehenden ÜbelstiLnde zu 
beseitigen. Auf dem Landtage zu Alsfeld (25. April 1525) 
verabredete er mit Adel und Städten, d.uss den T'anrrn keine 
neuen Lasten auierlegt werden sollten, einem jeden solle sein 
Recht werden. Alle Anwesenden beteuerten ihre Ergebenheit 
und Treue g^en den Landesherm, Philipp erklärte voll 
Rührung: »so wolte er h bei inen seinen eigen leib, gutt und 
vva«; er vermochte, als der landvater aufsetzen«. Die Wrhand- 
lungen scheiterten jedoch an den Forderungen der Aufständischen, 
Phäipp musste mit dem Schwerte seine Grenzen schätzen. 
In kurzer Zeit waren Uersfeld und Fulda in seinen Händen; 
dann zog er nach 'rhürin_n;en , den sächsischen Fürsten zu 
Hülfe. Nach dem Sieoe bei l' rankenhausen wurde die Stadt 
r'Mühlhau.sen, der Sitz Ihomas Münzers, eingenommen; auch 
. im übrigen Deutschland wurde der Aufrtand niedergeworfen. 



Der Landgraf stand geachtet und gefürchtet im Reiche 

da, das unter ihm noch uni^etHltp Hessen war in seiner ent- 
schlossenen Hand eine btMiculende Macht. Thatkraft und 
Selbständigkeit des Handelns sind die (irundzüge »eines Wesens. 
Als einen Kriegsmann bezdduiet ihn Ludier* klein von Person, 
aber in Rat und \'crstand mächtig und glücksdig. 

Die Angelegenheiten (1( r Religion bilden den Kern von 
Philipps Lebensarbeit. Seit dem Jahre 1 524 hat er sich der 
neuen Lehre mtt Entschiedenheit angeschlossen. Durch irüh- 
zeitiges Bibdstudium war der Boden in ihm vorbereitet, in 
Worms hatte er Luther kennen gelernt, dessen kühnes Auf- 
treten Eindruc k auf ihn gemacht hatte, die Fntscheidung gab 
eine auf Philipps Wunsch verfasste Schritt iVleianchthons. In 
einem Briefe an seine Mutter Anna aus dieser Zeit spridit er 
es aus: »Wir müssen erst einen guten Glauben haben, wan 
der nit da ist, sn sein die Werk falsch.« In seiner Überzeugung 
konnten ihn auch die Bauern un ruhen, an denen die neue Lehre 
schuld sein sollte, nicht irre machen; gegen die Vereinigimg 
mehrem' Forsten zur Ausrottung der »verdammten lutherischen 
Sekte* schloss er mit dem Kurftirsten Johann von Sachsen 
das Gotha- Toigauer Bündnis zum Schutze der evangelischen 
Lehre. 

Auf Grund des Speierer Rdchstagsabsdiiedes (1526) be- 
gann Philipp die Kirchenreformation in Hessen. Auf den 

26. Okt<)l>er 1526 lud er seine ITnterlhanen geistlichen 
und weltlichen Standes nach Homl^eri,'^ ein, um sich mit 
ihnen in Sachen, den heiligen Glauben belangend, zu ver- 
gleichen«; schon im August dessdben Jahres hatte er den 
ersten evangelischen Stadtpfarrcr, Nikolaus Mauri, nach Darnri- 
stadt berufen. Der Landgraf erschien seilest auf der Ver- 
sammlung, umgeben von seinem vertrauten Rat Balthasar 
Schrautenbach, dem Kanzler Johann Feige aus Lichtenau, dem 
Hofjprediger Adun'Knift von Fulda und dem geldirten Theo- 
logen Lambert von Avignon, welcher der Synode die von ihm 
aufgestellten reformatorischen Sätze (Paradoxa) vorlegte. Es 
solle niemand zum Glauben gezwungen werden und die Ent- 
scheidung fbr die Wahrheit jedermann freistehen. IMe auf 
Grund dieser Veriiandlungen vereinbarte Reformationsordnung 



gestaltete die hessische Kirche vollständig um. Das Ideal der 

freien evangelischen Gemeinde mit Synodal verfassunjf, wie 
es Philipp und seinen Räten anfangs vorgeschwebt hatte, Hess 
sich trtilich nicht verwirklichen; 1531 wurden als Grundlni^e der 
kirchlichen Verwaltung sechs Superintendenturen eingerichtet. 
Ihren Ausbau erhidt die hessische Landeskirche einige Jahre 
später auf Grund der Wittenl)erger Cöncordie (1556) und 
unter dt m ilinflusse Martin Biirers. 

Mit den Gütern der autgehobenen Klöster wurden zum 
Tdl die austretenden Ordenspersonen abgefunden und die im 
Kloster verbleibenden unterhalten, der Überschuss war für die 
allgemeinen, besonders die geistlichen I .andesbedürfnisse be- 
stimmt. Der hessischen Ritterschaft wnirden die Stifter Kau- 
fungen und Wetter zur ünterstützung armer adliger Jungfrauen 
ttberwiesen, die Klöster Haina, Merxhausen, Hofham und Gronau 
(in der Niedergrafschaft Katzenelnbogen) zu Landeshospitälem 
eingerichtet. lYnt wichtigste Stiftung ist aber die der Uni- 
versität Marburg, welche, als erste auf der Grundlage der 
evangelischen Lehre errichtet, bereits 1527 eröffnet wurde. 
So hatte Philipp in seinem Lande das» was er für seine obrig- 
keitliche Pflicht hielt, durchgeführt 

Fortan lilieb der I^ndgraf der eifrigste Förderer der 
Reformation und die treibende Kraft der ganzen Bewegung. 
Nicht als vorsichtiger Diplomat, sondern mit beweglichem Geist 
und frischem Wagen führte er seine Sache durch. Theo- 
logisch gebilder, war er doch jeder 1 -Engherzigkeit in Glaubens- 
sacheu al)g(Mieigt. Die Forderung clor Dnldsaniki-it war ]>ei 
ihm nicht ein Princip politischer Zweckmässigkeit, stets hat 
er eine_ Humanität bewiesen, die seinem Zeitalter weit voraus 
war. Über dem Zwiespalt der rdigiSsen Parteien stand, ihm 
die politische Mitiheit. 

Die Vorgänge im Reiche während dieser bedeutungsvollen 
Zeit können hier in einer Umri^eichnung von dem Wirken 
des hellsehen Landesfftrsten kaum gestreift wefden. In den 
Packschen Händeln (1528) hatte der getäuschte Landgraf in 
seiner Leidenschaft sich zu einem Auftreten gegen die katho- 
lischen Fürsten hinreissen lassen, das die gefährlichsten Folgen 
hatte haben können. Der Reichstagsabschied von Speier (1529) 



veranlasste die evangdischen Fürsten unter Philipps Ffihrung 

zu der bekannten Protestation. Das Religionsgespräch zu 
Marburg im Herbst desselben Jahres, durch welches der T.and- 
graf die religiösen G^ensätze im Interesse des politischen 
Zusammenhaltes zwischen den Lutheranern und den Ober- 
in läL'n beil€|^ wollte, scheiterte an der Unbeugsamkeil, mit 
der J.uther an seiner Lehre vom Abendin;ihl festhielt. Die 
Antwort der Protestanten auf den Augsburger Reichstags- 
abschied (1530), welcher die von Melanchthon verfasstc »Con- 
fessionc verwarf und alle Abweichungen von der harschenden 
Lehre der Kirche untersagte, war die Aufrichtung des schmal- 
kaldischen Rundes. In dorn Gedanken, alle dem Kaiser feind- 
lichen Machte zu vereinigen, war Philipp jetzt unermüdlich 
thätig. 1534 führte er den vertriebenen Herzog Ulrich von 
Württemberg, der seit 1527 auf des Landgrafen SchlOssem 
Schul/ gefunden hatte, mit ritterlic:hem Mute — diti l>ei- 
namen des (irossmütigen verschaffte ihm dieser Zug — in 
sein Land zurück; in die österreichische Machtstellung in Ober- 
deutschland wurde dadurch ein Keil getrieben und Württem- 
berg der evangelischen Lehre gewonnen. Im folgenden Jahre 
half Philipp den Aufstand der Wiixlertäufer in Münster nieder- 
werfen. Durch sein Bemühen war die religiöse Vereinigung 
zwischen den Evangelischen Nieder- und Oberdeutschlands 
erreidit; der Einzige^ welcher in Deut%hland noch zum Kaiser 
hielt, Herzog Hdorich von Wolfenbüttcl, musst' -^'ch 1545 
dem I.and^^rafen ergeben und x^nirde von diesem in der Festung 
Ziegen hain gefangen gehalten. 

Ober seinen aUgem«nen Zielen vernachlässigte Philipp 
nicht die Angelegenheiten seines Landes und seiner Unter- 
thanen. Den Kirch'-n- imd Schulreformen gehen verschiedene 
streni^e l'Jie- und Sitten Ljesetze, Verorchnui'^en ^ei^en über- 
triebenen Aulwand in Lebensweise und Kleidung, gegen L'n- 
mSssigkeit, gegen das Zutrinkoi, Fluchen u. s. w. zur Seite. 
»Seine gemeinnützigen Verordnungen umfassen fast alle Zweige 
der Volkswirtschaft, von dem Verbot des Branntweins und der 
Ausfuhr des Hopfens bis zu den Vieh- und Wollmärkten, bis 
ivi den Ordnungen der Masse und Gewichte.< Das von seinem 
Vater in Marburg errichtete Hofgericht machte er ständig; 



die 1532 auf dem Regensbursjer Reichslage verkündete pein- 
liche Halsgerichtsordiiung Karls V. führte er als . der erste 
deutsche Fürst in seinem Lande ein. Der Willkür der Beamten 
suchte er zu steuern. Krankenhäuser wurden errichtet, Hand^ 
werke und Gewerbe g« för(Irrt. Strassen und \\'eL:e ver1>essort 
und gesichert, der Wucher l>cschränkt, <iie materiellr I.;ige 
des Volkes überhaupt gehoben. Mit gutem Beispiel ging der 
Landgraf in der Bewirtschaftung der eigenen GOter seinen Unter- 
thanen voran ; er, der leidenschaftliche Jagdfreund, sorgte auch 
für Erhaltung und Besserung der Wälder. S'Durch Erweiterung 
der äalz werke, besonders an der W^erra, durch Eröffnung 
neuer Bergweilcsfreihdten» durdi eine genauere IControlle Ober 
den WebzoU verschaffte er sich zu einer Zeit, wo es noch 
keine regelmässige Besteuerung gab, die zur Behauptunij;^ seiner 
Stelle nötigen Mittel, ohne das Volk zu drücken.« l'hilipp war 
ausserordentlich arbeitsamer Natur; fast alle Briefe, die in 
den bewegfmden Fragen der Zeit in die Wdt hinausgingen, 
hat er abgefasst und selbst geschrieben. Er war sein eigener 
Minister und erledigte die Menge der Geschäfte mit wenigen 
Räten. 

»Auch persönlich ist Philipp eine hervorragende, erfreuliche 
Eificheinung: o£Gen und zuverlässig, warmherzig und gross» 

mutig stellt er sich dar; durchweg zeigt er sich von grosser 
Gesinnung und auf diis Wahre und Edle gerichtet, mit einem 
idealen Anflug in allem, was er unternimmt, furchtlos und 
durch keine niedere Rücksicht zurückgehalten in der Vertretung 
dessen, was er für Recht erkannt hat, dabei aber doch in 
seltener \^'ei^e duldsam ^ei^ren Andersdenkende, leutselig und 
zugänglich alles m allem eine ebenso be<leutpnde wi'- au- 
. ziehende Persönlichkeit.« Freilich erscheint er, als ein Kind 
seiner Zeit, auch derb- und sinnlich angelegt. Seine vidberufene 
Nebenehe mit dem sächsischen Hoffräulein Margarete von 
der Sna] bleibt ein Flecken in seinem Leben, der nach den 
Verhältnissen begreiflich ist und durch Philipps ehrliche Art, 
seinem Gewissen Genüge zu thun, in milderem Lichte er- 
scheinen kann, der aber nicht beschönigt zu werden braucht. 
TVw unheilvollen politischen Folgen, welche die Reformatoren 
durch Nachgiebigkeit gegen das Drängen des Landgrafen 



hatten verhüten wollen, traten trotzdem ein, Philipp >hing sich 
näher an den Kaiserc, wie er gedrolit hatte, und die Sache 
der Reformation hatte ausser dem moralischen Schaden auch 
noch die politischen Nachteile des voiiängnisvoUen Fehltrittes 

zu tragen. 

Nach dem Frieden mit Frankreich (1544) nahm das Be- 
nehmen des Kaisers gegen die Protestanten one kriegerische 

Wendung an. Auf ihrer Seite fehlte ein fester Zusammenhalt, die 
kaiserliche Diplomatie dai:;^egen hatte den ehrgeizigen unrl auf 
die Kurwürde eifersüchtigen Herzog Moritz von Sachsen, 
Philipps Schwager, umstrickt Auf dem Regensburger Rmchstage 
1546) erfolgte die kaiserliche Achtserklärung gegen Johann 
Friedrich von Sachsen und Landgraf Philipp, die Häupter des 
schmalkaldischen Bvindt^, als 'pflicht- und eidverj;^essene 
Rebellen und aufrührerische Verictzer kaiserlicher Majestät-. 
Die Schmalkaldener erklärten darauf den Krieg für ReÜgions* 
Sache und Bundespflicht. Gegen einen raschen Angriff 
hätte der Kaiser 1)ei RcL^enshurc;- sich nicht behaupten 
können, die Unentschlossen heit d*^ Kurfürsten und der Kriegs- 
räte Hessen ihm jedoch Zeit, die deutschen und niederländisch- 
spanischen Truppen an sich zu ziehen. Der EinM des Herzogs 
Moritz in das Land seines Vetters lö.ste das Heer der Pro- 
testanten auf; der Kaiser konnte fetzt die ol>erländischen Städte 
und den Herzog von Württemberg zur Unterwerfung bringen. 
Der Kuribrst vertrie|b zwar Moritz aus s«nem Lande; wurde 
al)er bei MQhlberg (im April 1547) vom Kaiser geschla^er 
und n;efanL,'en genommen. Hessen war von dem kaiserli( h» n 
Feldhauptmann Graf von l)ür' n M-rheert worden, der Darm- 
stadt eingenommen und dos kalzenelnbogische Schloss in 
die Luft gesprengt hatte. Philipp war Ende 1546 mißmutig 
in sein Land zurückgekehrt: <r hatte vergd>ens darauf ge- 
drungen, mit gesamter Macht das kai.serliehe Heer anzu- 
greifen, jetzt blieb ihm nichts übrig, als die harten Bedingungen 
des Kaisers anzunehmen und sich ihm auf Gnade und Un- 
gnade zu unterwerfen oder Ober sein Land die Schrecken 
eines \'<T/\veiflun^skanipr('.s zu bringen. .\ns T.iel)e zu seinem 
Volke nahm er. unter X'ermittiung der Kurtürsien Moritz und 
Joachim von Brandeni)urg, die persönliche Demütigung auf sich, 
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kam nach Halle, unterzeichnete die Kapitulation, fiel vor dem 
Kaiser auf die Kniee und leistete Abbitte. S<:hii(V]e Hinter- 
list des Kaisers machte Philipp ^rum Gefani^enen. l 'nd über 
fünf Jahre hat er in unwürdigster Hait zui>ringen müi>j>en. 
9Ea war vergebens» dass die Kuritirsten» die sich betrogen 
und an ihrer Ehre verletzt fühlten, dem Kaiser die dringendsten 
Vorstellungen machten; dass die Gattin des Landj^rafcn, Qiris- 
tine, einen Fussfall vor dem Kaiser that; dass l'hilipp auch 
von seinem Gefängnis aus dafür sorgte, die Bedingungen seiner 
Kapitulation pOnkdich zu eriüllen, und sich noch darOber hinat» 
zu den grössten Opfern und Diensten erbot; dass er sogar 
das Augsburger Interim rückhaltslos annahm und dessen Ein- 
führung in Hessen anbefahl: er blieb gefangen und musste 
sn^ar dem Kaiser in die Niederlande folgen, wo er erst zu 
( hid( narde, dann zu Mecheln gefangen gehalten wurden der 
W illkür überrnntififer spanischer Offiziere und Ihrer rohen 
Mannschaften ])reis;4ei,^eben." Von dem Kechisj^^efühl de^s 
Kaisers war nichts zu hoffen, er musste gezwungen werden, 
seinen Gefangenen fni zu geben. »Av» dem Ge&ignis heraus 
hat Phütpp Karls Weltmacht gebrochen.« Die evangelischen 
Heere, von Moritz von Sachsen und dem ältesten Sohne 
Philipps, dem jugendlichen Wilhelm »dem Befreier«, geführt, 
wendeten Philipps Geschick, durdi den Passauer Vertrag (1552) 
wurde auch seine Gefangenschaft beendigt 

Nach seiner Rückkehr ret^Ierte Philij)p als i^ealterter, 
aber nicht ij;^ebrochener Mann n.M-h fünfzehn Jahre in einer 
stilkren, für das Reich und lur sein Land nicht minder 
segensreichen Thätigkeit Er blieb auch jetzt der hervor- 
ragendste Vertreter und der Mittelpunkt jener Unions und 
Bündnisbeslrebunsfcn, denen er seit dem Reichstaqfe zu Speicr 
bis zum Zusammenbruch des schmalkaldischen Bundes treu 
geblieben war. Den Hugenotten suchte er beim Ausbruch 
der ReHgiondcriege in Frankreich die Unterstützung des 
protestantischen Deutschlands zuzuwenden. Die Lehrstrdtig- 
keiten in der deutschen protestantischen Kirche bei^^nlecren 
und die evangelischen Fürsten politisch zu einigen gelang ihm 
allerdings nicht Mancherlei Au%aben harrten soner audi 
im eigenen Lande. Die Festungen, wdche auf Grrund der 



Kaj)itulatinn von 1547 hattf*n gcschl(Mft werden müssen, wurden 
wiederhergestellt; durch Vertrag mit Nassau -Dillenbur^, das 
mit 600000 Gulden abgefunden wurden kam Hessen 1557 in 
den endgUtigen Besitz des katzenelnbog^hen Erbes. Philipp 
erhielt auch die I xhnsherrlichkeit über die Grafen von Rittberg, 
Schaumhur^f-I .i] ipe. Hoya und I )ie|)holz zurück, welche der Kaiser 
ihm entzogen hatte, und war mit Erfolg bemüht* die alten Lehns- 
und Schutzverliaitnisse iineder anzuknöpfen. — In seinem 
Testamente vom 6. April 1 562, einem durch weise Grundsätze 
dor Religion und Staatsverwaltung bewundernswürdigen Akten- 
stücke, konnte I'hilipp bezeugen, dass unter ihm sich die 
Hilfsquellen des Landes vermehrt und dessen Lrirägnisse 
gehoben hätten. Mit Befriedigung konnte er auf sein Wirken 
und seine Erfolge zurückblicken; er sah d;is, wofür er ge- 
kämpft und geduldet hatte, die Reformation der Kirche, zur 
Anerkennung, den Protestantismus zur fast völligen Gleich- 
stellung mit der alten Lehre geführt 

Philipp «tarb am 31. MSrs 1567 in Otssel. Seine Ge- 
mahlin Christine, die Tochter des Herzogs Georg von Sachsen, 
war während seiner Gefangenschaft am 15. April 1549 ihm 
im Tode vorangegangen; von ihr hatte er vier Söhne und 
fllnf Töchter. Die Sflhne der Margarete von der Saal erhidten 
den l'itel Grafen von Dietz und starben alle ohne Nach- 
kommenschaft. 
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Georg I., der Fromme 



1567—1506. 



ANDGRAF Philipp hatte in seinem letzten Testamente 
an seine Söhne die Mahnung gerichtet, »dass sie 
sich wollen freundlichen und woM mit einander ver- 
gleichen und einig sein ; und hedeuchte uns das Beste vor 
sie sein, dass sie l>ey einander Haushielten und das I^ind 
nicht theilten«. Für den Fall aber »so sie nicht bey einander 
wohnen ktonten oder wolten« hatte er jedem sein Erbtdl zu 
vollem vererblichem Besitze bestimmt. Die vier Söhne nahmen 
nach Philipps Tode die Tciluni^ der hessischen I ,ande vor. 
Der älteste Sohn Wilhelm bekam ungefähr die Hälfte des 
Ganzen mit Cassel, nämlich Niederhessen, den grOssten Teil 
von Ziegenhain und die HSlfte von Schmalkaldoi ; der zweite 
Sohn Ludwig erhielt ungefithr den vierten Teil des Landes 
mit Marl)urg und Glessen , die < irafschaft Nidda und die 
Herrschaft Eppstein; der dritte Sohn Philipp ein Achtel, die 
niedere Gra^haft Katceneinbogen mit Rheinftüs und St Goar; 
der jflngste Sohn eben&Us dn Achtel, die obere Grafechaft 
Katzen<'lnbogcn mit Darmstadt. Schon mit ihren Stiftern 
erloschen die Rheinfelser und Marburger Linien — Philipj) 
starb 1583 kinderlos, Ludwig 1604, — so dass nur die beiden 
linien Cassd und Darmstadt Obrig blieben. Die den Söhnen 
aus Philipps Nebendie, den Grafen Non Diet/, überwiesenen 
Ämter fiden bereits 1577 an das landgräfiiche Cresamthaus 
zurück. 




So war denn das hessische Land, das in einer energischen 
Hand vereinigt unter Philipp dem GrossmQti^cn eine bedeutungs- 
volle Stelle eingenommen hatte, geteilt; selbst dieser staats- 
rnUnnisch so hochl)t't,Ml»te Fürst hatte sich noch nicht zur 
Einführung des durch die SiaaUieinhtit <;ctorclcrten Erstge- 
burtsrechts erheben können. Gemeinsam blieben die Universität 
und das Hofgericht zu Marbuig:, das GesamtarcKiv und die 
Stifter Wetter und Kauftuigen» sowie die LandeshospitSler; 
auch die Landtage waren gemeinschaftlich. Auch der in Ziegen- 
hain aufgerichtete Erb- oder Brüdervertrag vom 28. Mai 1568, 
sowie die Gesamtktrdienverfassttng von 1572 bildeten noch 
längere Zeit Vereinigungspunkte filr die ftusserlich getrennten 
T^ndestelle. 

Georg, der .SuinimvHter der hessen-darmstädtischen Linie, 
war als vierter und jüngster Sohn Philipps am 10. September 
1 547, kurz nachdem sein Vater in die Gefangenschaft gerathen 
war, in CasKl gebor»i. Er wurde zuerst am Hofe seines 
Schwagers Morit^r von Sachsen, dann mit zehn jungten Edcl- 
leuten in /iegcnhain von Johann Buch erzogen und lebte 
später bis zum Tode seines Vaters in Marburg. Das durch 
die Erbteilung ihm zugefallene Gebiet, die obere Gra&chaft 
Katzenelnbogen, war von geringem Umfange^ es bestand aus 
den siel 'cn Ämtern Darmstadt, Rüsselsheim, Dornbersc. T .ichten- 
berg, Reinheim, Zwingenberg und Auerbach mit 7g Ortschaften. 

Die Staatsnnnahmen waren gering, an barem Gdde hatte 
Geoi^ 5000 Gulden erhalten ; die aus dem Ertrage der Kammer- 
" ;::fnter, den hi rknnmilichen Abgaben und NaturalHeferungen so- 
wif df«m \ntr <'! rm der Tranksteuer und dem Wein;!oll fliessenden 
jaiirluhcn Kmkünfte beliefen sich nur auf etwa 40000 Gulden. 
Es gelang aber der aufopfernden Hingebung, mit welcher Georg 
seinen Regentenpflichten lebte, seiner Sparsamkeit und klugen 
Finan/j)i>litik. in seinem kleinen Besit;rtume den Grund zu einem 
Staatsgebiete zu legen, das heute in drei ansehnlichen Provinzen 
7682 Quadratkilometer umfasst Seine spatere Blüte verdankt 
Hessen- Darmstadt ganz vorzQglich der weisen Regententhätig- 
keit seines ersten Fürsten. 

Kraftvoll und mit gesundem Blicke ^'mg Genr^ an die 
'X'crwaltung seines Landes, das noch an den Folgen des schmal- 



kaldischen Krieges zu leiden hatte. Mit wenigen Räten, seinem 
Kanzler KleiiischmMt, drni 0!)ernmtmann von Buseck und dem 
Superintendenten Ifjliann Angelus leitrle er «iflbständii:;' alle 
Reg^ierungsangelegen heilen ; unermüdlich war er thäiig, sein 
ganzer Tag gehOrte den Geschäften. Als er in seine Residenz- 
stadt Darmstadt anzog, lag das von Büren gesprengte Schloss 
noch in Trümmern. Das Hausgerät, selbst Betten und Tisch- 
zeug, musste er sich zuerst von seinen Unterthanen leihen und 
von Zinn speisen, bis ihm sein Bruder Wilhelm Silbergeschirr 
zum Hochzeitsgeschenk machte. Der Bau eines neuen Schlosses 
wurde sogleich begonnen; in dem gleichfalls neuerbauit n Rat- 
hause konnte die erstr- Sitzun'j;- bereits am 15. November 1 5(>X 
abgehalten werden; als Stadlteich wurde der »Grosse Woog« 
hergerichtet, die Stadt durch verschiedene Anlagen verschönert 
und mit dem Pflastern der Strassen und FUize der Anfang 
ifemacht. Die Wolfahrt seiner Unterthanen zu heben und 
zuglficii die Staatseinnahmen zu vermehren, war Georg erfolg- 
reich bemüht. Kr sorgte für die Verbesserung der Landwirt- 
schaft und Obstbaumzucht und richtete die Staatsgflter vor- 
teilhaft ein ; sumpfige Niederungen wurden ausgetrocknet und 
in Ackerland verwatidelt; das niedrig gelegene Ried entwässerte 
er durch den künstlich angelegten Landgraben. Auch der 
Wdnbau wurde gepflegt und der Versuch gemacht, die 
Sadenzucht einzuführen. Zur Hebung des Gewerbes erteilte 
er einigen Orten Marktgerechtigkeit sowie andere ncreclit- 
samen und beq;-enTiete der wucherischen Ausbemun'^ mit den 
schärlsten Massregein. hür die Volksbildung erwari» er sich 
durch Errichtung von dreizehn neuen Lanctechulen ein blä- 
hendes Verdienst; auih sori^te er ftlr eine geordnete W^aisen- 
pflege und förderte FriunmiLrkeit und gute Sitte. Für die 
Ordnung des bürgerlichen Rechts entwarf auf Betreiben des 
Landgrafen der Kanzler Kleinschmidt das »katzenelnbogener 
Landrecht«. Die damalige Hauptfisstung des Landes» Rflssds- 
heim, wurde besser mit Geschütz ausgerüstet. 

Die innere Regierun .^f Georo«? war die eines klugen und 
trefflichen Haushalters. Glücklich war er in der Vergrösserung 
rsdnes Landes» das unter ihm auf etwa 2000 qkm mit Qb^ 
2 5 ODO Einwohnern anwuchs. Aus der Erbschaft des Grafen von 



Dieu; erwarb er das ScWoss Bick('nl)ach (jetzt Alsbacher Schloss), 
die Kaplanei Alsliach und ein Viertel des mit Kurpfalz gemein- 
schaftlichen Amtes Umstadt. Nach dem Tode seines Bruders 
Philipp von Rhdnfels (1583) erhielt er im Austausche sdnes 
Anteils gegen die seinem altern Brader Wilhelm früher zuge- 
fallenen, ihm benachbarU n Dit izschen Lande die Ämter Schotten 
und Stemfels, die ersten Erwerbuncjen in der jetziq^pn i'rovinz 
Oberhessen, Homburg und später den dritten l eil von Brau- 
bach. Ausserdem erwarb er durch Kauf oder Tausch den be- 
nachbarten Sensfdder Hof und Kranichstein, den Gehabomer 
Hof, dort /rhnten und die Pastorei zu Raunheini, ilie Rechte 
und Gefälle zu Stockstadl und Wolfskehien sowie die kur- 
mainzische Hälfte von Bischofeheim. 

Nur durch die strengste Ordnung des Rechnungswesen» 
war es möglich, die bedeutenden Mittel für den Ankauf von 
f'rOtcrn. für kostspielige Bauten — auch in Kranichstein wurde 
ein Jagdschloss autgeführt und die Burg Lichtenberg in ein 
befestigtes Schloss umgebaut — und ftlr Landesverbesserungen 
zu beschaffen, ohne dass die Unterthanen mit Abgaben bedrückt 
wurden; Georg hinterliess sogar einen Hausscliatz von einer 
halben Million Gulden. Auch persönlich von grOssier Ein- 
fachheit und g^en unnötigen Frunk, so dass er einmal seinem 
ältesten Sohne ein Paar seidene StrQmpfe als zu kostbar ver- 
weigerte und ihm zur Reise an einen fremden Hof, damit er 
diesem Ehre mache, einige Thaler mitgaV), war er doch fem 
von kleinlicher Einschränkung und sparte für alles Gemein- 
nützige nicht, auch war er ein freigebiger Woblthäter der 
Armen. Sehr fromm und streng lutherisch war er Gegner 
aller calvinistischen Neuerungen ; in den Religions- und Reichs- 
sachen schloss er sich seinen älteren Brüdern an. Selbst wohl- 
unterrichtet überwachte er die Erziehung seiner Kinder, denen 
er in Wilhelm Buch, dem Sohne seines eigenen Lehrers, einen 
tüchtigen Lehrmeister gegeben hatte, mit Strenge und ;?ärt- 
licher Sorgfalt, dabei unterstützt von seiner trefflichen Gemahlin 
Magdalena vt)n der Lippe. Zu früh für sein Land, dem er 
ein treuer Vater war, starb er 46 Jahre alt, am 7. Februar 1596. 
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Ludwig V., der Getreue 



1596 — 1626. 

UDwiG V., wegen seines unerschütterlichen Festhaltens 
am Österreichischen Katserfaause, der Getreue ge- 
nannt, sollte nach dem Willen seines Vaters die 

Roi4!rrung mit seinen jünt^eren Brüdern teilen; aber er erhielt 
durch die no:? und 1606 aufgestellte Erbeinigung oder Primo- 
geniturordnung allein die Herrschaft, und seine Brüder wurden 
abgefiinden. 

»Ein beredter, entschlossener, wenngleich zuweilen sich 
selbst und seine politische Wichtigkeit überschätzender Fürst, 
erschien Landgraf Ludwig im Besitze aller Mittel, um sich 
ganz dem Wohle seines Volkes zu widmen. Audi betrat er 
erst nach und nach mit der steigenden Hoffiiung dnes grösseren 
Ländererwerbs die ihm ganz eigentümliche geräuschvolle Lauf- 
bahn, die ihn während der Regierung dreier Kaiser in alle 
damaligen Reichshändel verwickelte« (Rommel). 

EKirch die treffliche Finanzverwaltung semes Vaters war 
Ludmg in den Stand gesetzt sein Gebiet durch Ankäufe zu 
ep.veitcrn. So erwarb er i. 1. 1600 von dem verschuldeten, 
kinderlosen Grafen Isenburg- Büdingen das Amt Kelsterbach 
für 356177 Gulden. Einen bedeutenden Gebietszuwachs er- 
hidt er durch den Tod seines Ohdms, des kinderlosen 
Ludwig IV. von Marburg, aber damit wurde auch der un- 
selige ErVjfolgestreit zwischen Hessen-Darmstadt und Hessen- 
Cassel entzündet, der sich durch den ganzen dreissigjährigen 
Krieg hinzog und die Kri^[sleiden veradiärfend beiden Par- 
teien gleich verderblich wurde. Nach dem Willen des Erb- 
fiassers sollten die beiden Häuser gleiche Teile von der Krb- 
Schaft erhalten, doch mit der Bedingung der unbedingten 




^3» 9^ 



Annahme des Testaments und der Beibehaltung der lutherischen 
Ldtfe. Laiui^intf Ludwig von Darmstadt al^r forderte^ dass 
das Marburger Erbe nicht nach Stämmen, sondern nach Köpfen 

verteilt würde, wonach ihm mit seinen beiden Brüdern drei 
Vierte! der Erbschaft zugefallen wären; und er protestierte 
gegen die Entscheidung eines Schiedsgerichts, das ihm die 
sQdliche HaUte mit Glessen und Moritz von Cassel die nörd- 
liche mit Marburg zusprach. Trotzdem setzte er nch einst 
weilen in Besitz des ihm zugewiesenen Gebietes. 

Als Landgraf Moritz in Marburg Änderungen im Sinne 
der reformierten Lehre vornahm und eine Anzahl lutherischer 
GeÜeihrter deshalb die UniveniHt verfiessen, nahm sie Lnding 
auf und gründete mit ihrer Hilfe im Jahr 1605 in Glessen ein 
Gjrmnasium, das zwei Jahre darauf zur Universität erhoben wurde. 

In den reUgiösen Neuerungen seines Vetters sah Ludwig 
eine Verletzung des Testaments, er spradi nun die ganze Erb» 
Schaft an und wandte sich klagend an den Kaiser. Von dieser 
Seite fehlte es dem Landgrafen, der trotz seines lutlicrischen 
Bekenntnisses unerschütterlich zum Kaiser hielt, nicht an I lihe. 
Nach dem Siege der Liga wurde ihm im Jahr 1623 die ganze 
Maibuiger Erbschaft nebst Schmalkalden und der niederen 
Gra&chaft Kat/enelnlx^en als Pfandschaft für die seither ge- 
nossenen Einkünfte zugesprochen. Mit Hilfe der kaiserlichen 
Waiten setzte sich Ludwig auch in Besitz der genannten 
Getuete. 

Seine Anhänglichkeit an den Kaiser schützte aber während 
des dreissigjährigen Kriegs sein Land nicht vor den Ver- 
wüstungen durch l ieund und Feind. Kurftlrst Friedrich von 
der Pfalz und Ernst von Mansteld suchten sogar seine Haupt- 
stadt mit Plflnderung heim und hidten den Landgrafen sdbst 
und seinen Sohn eine Zeit lang gefiuigen. 

Die schweren Kricg^szeiten , aber auch des Landgrafen 
prächtige Hofhaltung, seine vielen Reisen, der kostspielige 
Marburger Prozess, seine grosse Jagdliebe wirkten verderb- 
lich auf den Stand der Finanzen, der unter seines Vaters 
Fflrsorge günstig gewesen war. [s] 



Georg ILy der Gelehrte 

1626—1661. 



i:oRG IL, durch Unterricht und auf Reisen iddseitig 
gebDdet, ein gründlicher Kenner der heiligen Schri^ 

hattn alle Kitjonschaften eines tflchtigcn Rcg^onten, 
und er hätte sein I .and j^lücklich machen können, wäre das- 
selbe unter seiner Regierung nicht auf das furchtbarste vom 
Kriege heimgesucht worden. 

In seiner politischen Stellung sowohl, wie in der Mar- 
burcfer Erbschaftssache fol;^te Georg ganz dem Beispiele seines 
Vaters. Wie dieser schloss er sich unbedingt an das Haus 
Österreich an und suchte mit grossem Eifi^ seine AnsprOche 
auf die Marburger Erbschaft durchzusetzen. 

Gleich itn zweiten Jahre seiner Reglerupi^ gelang es ihm, 
den jungen Landgrafen Wilhelm \'. von Hessen-Cassel /u einem 
\ ertrage, dem s. g. Hauptaccord, zu bringen, wodurch ihm 
dieser das gsaaie Oberi&rstentum Hessen nebst Schmalkalden 
und der niederen Grafechaft Katzenelnbogen als P&ndschaiten 
abtrat. 

In jener Zeit stiftete er auch das (jymnasium zu Darm- 
Stadt und suchte durch verschiedene neue Einrichtungen das 
Wohl seines Volkes zu fördern. Aber die sdireddiche Kriegs- 
zeit Hess die Werke des Friedens nicht gedeihen. Bald erreichte 
das Kriegselend in seinem Lande tlen höchsten ( irad . denn 
nicht nur die verwilderten Ivriegsvölker der feindlichen Partei, 
sondern auch die der befreundeten Mächte hausten durch 
FlQnderung, Brand und Mord auf das entsetzlichste. Ausserdem 




wüteten der Hunger und auch die Pest derart, chuss 
Dörfer ausstarben. Die Neutralität des Landgrafen wurde so 
wenig geachtet wie die kaiserlichen Schutzbriefe. Weil er in 
se iner eigenen Hauptstadt nicht sicher war, verl^:te er lange 
Zeit seine Resident nach der Festimg^ Glessen. 

Der Krbstreit mit Cassel führte gegen das Ende des 
dreissigjährigen l^ieges noch einmal zum blutigen Kampfe 
zwisdien den beiden verwandten hessischen Häusern. Die 
energische Landgräfin Amalie Elisabeth von Cassel, die für 
ihren unmündigen Sohn die Regierung fiihrte. nahm die Erb- 
schaftssache wieder auf und b^ann mit Schweden und Franzosen 
im Bunde das streitige Gebiet wieder za erobern. Landgraf 
Georg, der den Kampf mit aller Energie aufnahm, erlitt dne 
Reihe von Niederlagen uiul musste schliesslich auf den Tcilun t^s- 
vertrag eingehen, der im westfälis« hen Frieden liestiUigt wurde. 
Der Haupt- Accord von 1627 wurde autgehoben, und Cassel 
erhielt den nördlichen Teil der Erbschaft mit Marburg nebst 
der niederen (irafscbaft Katzenelnbogen und SchmaUcalden, 
Hessen-Darmstadl den sudlichen Teil mit Glessen und einigen 
früher für Cassel bestimmten (iebieten. Durch Kauf erwarb 
Georg noch Gräfenhausen und die Hälfte von Eberstadt 

Nach dem Frieden suchte Georg mit Emst und Udse» 
voller Sorgfalt dem furchtbaren Elend, das der Krieg Über sein 
Land gebracht, zu steuern, überall die Ordnung herzustellen 
und besondere mit Hilfe der Stände die Finanzen zu heben. 
Grosse Sorgfalt widmete er der wieder neuenrichteten Uni- 
versität Glessen. Nach der Besitznahme von Marburg durch 
I .m\\\'h^ y. war nämlfch die Universität wieder an diesen Ort 

verleg^t worden. 

Zeugnis von (ieorgs II. ernstem, religiösem SLnn, seiner 
ganzen Lebens- und Staatswdsheit legt das umfangreiche 
Testament ab, in dem er seinen Nachfolger über alle Fragen 
der Finanzverwaltung, der Haus- und Staatsverfassung belehrt, 
ihm überhaupt Vorschriften für eine fromme, weise und gerechte 
Landesregierung gibt [Sj 
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Ludwig VI. 



1661—1678. 



rnwiG hatte durch die l'ürsoi'^e seines X'aters eine 
sorgfältige Erziehung genossen. Wissenschaftliche 
Studien und besonders gpründlicher rdigiöser Unter- 
richt, viel&che Reisen und frühe Anteiln.ihme an den Staats- 
geschjlfton hatten seine g"utcn Anlagen trefflich entwickelt. 
»Fromm, friedliebend, aller weltlichen Pracht abgeneigt, von 
keiner Leidenschaft des Ehrgeizes oder der Kriegslust be- 
lierrsdit; besass dn aufrichtiges, treues, der edelsten Freund- 
schaft fähiges Herz. (Rommel.) Er war Mitglied der frucht- 
l)nncfenden Gesellschaft und verfasste eine metrische Uber- 
setzung der Psalmen und andere geistliche Lieder. 

Qeich beim Antritt sdner Regierung suchte er alle Ver- 
schwendung bei Hofe ZU besetigen und begann im Einverständ- 
nisse mit seinen Landständen eine Reihe von Verbesserungen 
in seinem Lande einzuführen. Der Kirche sowol wie der Schule 
widmete er seine Fürsorge. Besonders war er bedacht, eine 
Strenge Sonntagsfeier ebzußüiren. Für die Schule erliess er 
eine neue Ordnung. Die Hochschule in Giessen suchte er in 
jeder Weise zu fördern. Seinen wis.senschaftlichen Sinn be- 
kundete er auch durch die Begründung der Darmstädter Hof- 
Inbliothek, indem er die BOchersammlungen der alten Katzen- 
elnbogener Schlösser zusammenbringen Hess. 

Unter der Regierun^f Ludwigs \'l. bestand ein gutes Ver- 
hältnis zwischen den l)eitlen hessischen Linien, die sich 
zum Nachteil der beiden Parteien so lange bekämpft hatten. 
Schon im Jahr 1648 war Ludwig von seinem Vater zu dem 
Versöhnungsfest der bdden Häuser nach Cassel geschickt 





worden und hatte hier mit Landgraf Wilhelm VI. einen Fic und- 
schaftshnnd geschlossen. d( r lange getreulich gehalten wurde. 
Einträchtig handelten während der Regierung Ludwigs 
die beiden hesaschen Häuser in allen Haus- und Rochs- 
angelegenheiten. Einzelne Misshelligkeiten wurden rasch bei- 
L;f1egt. Im Jahr 1673 wnnlc ffir beide G< biete das Samt- 
hofgcricht erneuert und verbe.ssert. In dem Kriege gegen die 
Türken errichteten Hessen -Cassel und Hessen -Darmstadt zu- 
sammen an hessisches Samtregfiment, das sich in der Schlacht 
bei St. Gotthard mit Ehren beteiligte. 

1 udwipf vcrgrösscrte das hessen- darmstädtische Gebiet 
durch Kaut und lausch. So gewann er Frankenstein, die 
zwäte Hälfte von Eberstadt und die Dörfer Ober*, Nieder» 
und Schmalbeerbach, Allertshofen, Stettbach, femer Rodau 
und die Rheinau hei Ginsheim. 

Ludwig VI. hintcrlicss wie sein \'ater in seinem Testamente 
ein Denkmal seiner väterlichen Fürsorge für sein Haus und 
sein Land. Darin heisst es: »Mehrgemdter Unser Sohn und 
Successor soll jedermann gern dienen und sich bemühen viel 
Xützlielies und Gutes aut.airichten, einen jeden Tau; für verloren 
halten, an dem er nichts KechtschaiVeiiej ausgerichtet, soll sich 
befleissigen, dem Vaterland eine Säule, Unserm Haus eine Ehr, 
allen Unsem fürstlichen Verwandten und Angehörigen ein 
Trost, ihm selbst eine Ruhe, den Räten und Dienern ein 
0\tiger, frommer und erkenntlicher Vater, den Unterthanen 
I ein Krön und Schutz, männigUch eine Zuflucht zu sein.« 

Wie in ihm stets der Gedanke an das Jenseits lebendig 
war, sieht man daraus, dass er auf Rdsen sdne Sterbekleider 
stets in einer Kiste mil sich führte. 

An seinen reli^iosi n Sinn hat Darmstadt noch heute 
ein laut redendes Erinnerungszeichen in dem Glockenspiel. 
Die Glockenspiel^ die zu jener Zeit sehr beliebt waren, hatte 
Ludwig auf dncr Reise in den Niederlanden kennen ;.4e!ernt. 
Da er grosses Wohlijefallen daran fand . so liess er auf dem 
Turme des neuen Schlossgebäudes, wozu er 1664 den Grund- 
stein gelegt hatte, an solches Spidwerk anrichten. Nach 
seinem Willen sollte es, geisüiche Lieder spielend, als eine 
I leblose Kreatur das Lob des Allmäditigen verkünden. [S] 
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Ludwig Vll. 

t 1678. 



H KWKj VII. war der älteste Sohn Ludwigs VI. aus 
dessen erster Ehe. Sein Vater hatte ihn nach 
volknfleten Universitätsstudien alsbald zu den Staats- 
geschäften herangezogen. Nach dem Beiq>ide semer Vorfahren 
war er auch auf Reisen gegangen und hatte Deutschland, die 
Schweiz und Italien kennen gelernt. Als er durch den plötz- 
lichen Tod seines Vaters zur Regierung berufen wurde, wusste 
er sich alsbald die Liebe seiner Unterthanen zu erwerben. Man 
setzte mit Recht die grCssten Hoflhungen auf ihn. Da starb 
er plötzlich nach viermonatlic her Rf i^ierung zu Friedenstein 
bei Gotha, im PiCgriff seine Verlobte ab/uhf)Ien. Seine Leiche 
traf in Darmstadt ein, als man sich hier vorbereitete, den jungen 
Herrscher mit seiner Gemahlin festlich zu empfangen. 

[S] 
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Emst Ludwig 



1678—1739. 



UF T.udwii:: VII. folj^tr- Ernst Taidwig, der älteste Sohn 
Ludwigs Vi. aus dessen zweiter Ehe mit Elisabetha 
Dorothea, der Tochter des Herzogs Emst des 
Frommen von S;u hsf n G, ,tha. Da Ernst I.udwigferst ii Jahre 
war, als sein ßnuicr starb, so übernahm seine Mutter nach den 
Bestimmun i;en des vaterlichen Testamentes die vorinuiidschaft- 
Uche Regierung, Zehn Jahre lang leitete diese I i au in jenen 
schwierigen Zeiten, wo auf der men Seite Frankrnch mit den 
Reunioncn und auf der anderen die Türken das zer^ene 
Reich bedrohten, mit Kraft tmd Einsicht, sowohl die inneren, 
wie die äuäi»eren ^Vngelegenheiten des Staates. 

Emst Ludwig war 2 i Jahre alt, als er 1688 die Regierung 
selbständig antrat Während seiner langen Regierung zeigte 
er sich als ein regsamer, staatsV Inger Fürst, aber im X'ergleich 
zu seinem Vater imd Grossvatrr als ein Mann, jx'lesscn Wesen 
und Wirken mehr nach aussen gerichtet war, mit einem Hang 
zu Süsserem Pomp und GrOsse, daher auch seine Baulust«. 

Gleich seine ersten RcgieniiiL^sjahrp waren sehr schwer, 
dr nn ini Jahr 1688 begann der Ptal/cr Krie;; , in dem die 
Franzosen jene berüchtigten Mordi^rennercien verübten, denen 
Heidelberg, Mannheim, Speier, Worms, Oppenheim und andere 
Städte zum Opfer fiden, und durch die nicht nur die Pfalz, 
soiideni auch die umliegenden Landschaften verwüstet wurden. 
Auch die hl ssen darmstädtischen Gebiete südlich des Mains 
hatten in jener Zeit viel zu leiden. Der Hof flüchtete sich 
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zeitweise nach N'idcia und ( liessen. Darmstadt selbst wurde 
1689 von den Feinden heimgesucht, aber durch die An- 
kunft kursächsischer Truppen gerettet. Auch die befreundeten 
Truppen bedruckten längere Zeit das Land; dann erschienen 
im Jahre 1693 die Franzosen abermals, brandschatzten Darm- 
stadt und znjren erst, nachdem sie Rensheim, Heppenheim 
und VV'einheim verbrannt hatten, wieder ab. Erst der Friede 
von Ryswyk im Jahre 1697 endete den greuelvollen Krieg. 

Der spanische Erbfolgekrieg, der am Anfange des neuen 
Jahrhunderts ausljrach, berührte zwar Hessen nicht unmittelbar, 
aber hessische 1 ruppen kämpften mit in demselben, und Ernst 
Ludwigs Brüder nahmen in hervorragenden militärischen 
Stellungen Teil daran. Besonderen Ruhm erwarb sich des 
Landgrafen Bruder Georg. Nachdem er seit 1687 auf den 
verschiedensten Kriesfsschäuplät/cn q-cfochten hatte, sehen wir 
ihn als kaiserlichen Feldniarschall in Sixanien. Sein Verdienst 
war hauptsächlich die Eroberung und Verteidigung von Gibraltar 
im Jahre 1704. Bei der Erstarmung von Barcelona im 
folgenden Jahre starb er dann den Heldentod. 

Nicht nur die verschiedenen Kriege, die Hessen damals 
schädigten, uder an denen der Landgraf teilnehmen musste, 
verschlangen sehr grosse Summen, auch die vielen Bauten, die 
Emst Ludwig auffilhren tiess» flberstiegen die ihm zu Gebote 
stehenden Mittel. Nach dem Brande von i 7 1 5 unternahm er 
einen neuen Schlossbau, er errichtete das Orangen eh aus, ein 
Opernhaus, eine Anzahl Jagdschlösser u. s. w. Dazu kam seine 
Liebhaberei an alchemistischen Versuchen, durch die er vid 
Gdd verschwendete. Auch die zahlreichen Gebietsankättfe ver- 
ursachten bedeutende Aust;aben. Alles dies wirkte zusammen, 
um dem Land;4rafen eint.' grosse Schuldenlast anf^ulnirden, 
an der auch seine Xachlolger noch schwer zu tragen hatten. 

Besonders wohlthStig waren die unter Emst Ludwig 
publicierten Gerichtsordnungen Ar den bürgerlichen und pein- 
lichen Prozess. Gewinnreich war die Eröffnung der Kupfer- 
gruben in Thal-Itter. Auch die Aufnahme der gewerbfleissigen 
Waldenser brachte seinem Lande Vorteile. Sie liessen nch 
in den Orten Rohrbach ^ Wembach und Hahn nieder und 
grandeten Walldorf und den alten Gundhof. 
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Ludwig VIII. 



1739— 176a 



UDwiG VIII. war ein Fürst von geradem, biederem 
Sinn^ der sich die Liebe vieler zu erwerben wusste. 
Doch war er kein gutar Haushalter, der imstande 
gewesen wäre, die unter seineni Vater hera1^[ekommenen 

Finanzen wieder zu heben. 

Als Erbteil seiner Frau, der Tochter Johann Reinhardi>, 
des letzten Grafen von Hanau, erhielt Ludwig VflL die Graf- 
schaft Hanau-Lichtenberg. Doch entstand Ober einen Teil der 
Hanauischcn Erbschaft abf^rmals ein längerer Erbstreit mit 
Hessen -Cassel, der erst im Jahr 1773 entschieden wurde. 
Ludwig erhielt /.d\n unter französischer Hoheit stehende Ämter 
iifi Elsass, ferner das Amt Lemberg mit Pirmasens (jetzt in 
der Rheinpfalz), die Ämter Lichtenau und Willstätt (jetzt 
baciisch) und endlich das Amt Schaafheim In der heutigen 
Provinz Staricenburg. Die neu erworbenen Hanauischen Be- 
sitzungen wurden übrigens als Privatbesitz des Landgrafen 
angesäien. Mit Hessen -Cassel gab es noch andere Streitig- 
keiten, sowie auch mit Hessen-Homburg, die jedoch eben&Us 
gütlich lieigelegt wurden. 

Wie seine Vorfahren hielt Ludwig treu zu dem 

Osterreidiischen Kaiserhause; Auch im 7 jährigen Kriege, von 
dem namentlich Ol^erh essen mannigfach heimgesucht wurde, 
stand er auf Seiten Österreichs, während sein Sohn ein be- 
geisterter iVnhilnoer Fri<Mlrichs des Grossen war. Das schöne 
\ crhältnis Landgraf Ludwigs zu dem Kaiser geht namentlich 
aus der B^egnung der bdden in Heusenstamm hervor, von 




dem Goethe in Dichtung- und Wahrheit erzählt. Kaiser Franz 
soll bei dieser Gt'lej^renheit. ausi^erufen haben, Land^.'^raf Ludwig" 
sei sein bester Freund. Zur Erinnerung an jenen 1 ag liess 
Ludwig eine Denkmttnze sdilagen. 

Bekannt ist Ludwq^S VIII. leidenschaftliche Jagdliebe. 
Besonders übte er die von seinem Vater cingeftihrte Parforce- 
jagd in kunstgerechter Weise aus. Diese Art Jagd er- 
forderte einen grossen AufwuHl an Pferden, Hmiiden und 
gcQbten Jägern. San großes Jagdgefolge besahhe er selir 
fnM;4^' l>ig. Für crlrqtc Tiere erhielten seine Jäger besondere 
Hirsc h- oder Sau-Dukaten«. Alles, was die jag^d betraf, '.vnr 
bei ihm immer in der besten Ordnung. Die verschiedenen 
Jagdschlösser, sowol in Starkenburg Mrie in Oberbessen, die 
ihm abwechselnd bei seinen Jagden zum Aufenthalt dienten, 
enthalten noch viele Erinnerungen an ihn. Sein Liebliiigs- 
aufenthalt war Kranichstein. Dort hielt er auch gerne nach 
der Jagd ein Concert im Freien, und von dort fuhr er öfters 
in einem mit 6 Hirschen bespannten Wagen nach Darmstadt 
2ur Oper, für die er auch eine gro.sse Vorliebe hatte. 

Bei seinen kostspieligen Liebhabereien und seiner über- 
grossen Freigebigkeit gelang es dem Landgrafen nicht, die 
grosse Schuldenlast* die er mm Teil von sdnem Vater Über- 
kommen hatte, abzu.schütteln. Oft sah er sich deshalb in 
der drückendsten Ge-ldverlet^n-nheit. Ja es drohte ihm sogar 
eine kaiserliche l^xekutlons-Kommission; doch wurde er davor 
bewahrt durch die Upferwilligiceit seiner Stände, an die er 
sich vertrauensvoll gewendet hatte. Wohlthfttig -war die Er- 
richtung eines Spinnhauses und eines Waisenhauses. 

I.udwii; starb in seinem 78. Lebensjahre im Theater, 
als eben der Vorhang gefallen war. 
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Ludwig IX. 



1768— 179a 



i Dwir, IX., Der Pirmasenser«, wie er nach seinem 
Autenthalt in dieser Stadt genannt wurde, war ein 
Mann mit hdlem und klarem Verstand^ von grosser 
Einfachheit und rechtlichem Sinne, aber sehr eigenwillig und 
leidenschaftlich. Nichts j^ins:^ ihm über das Soldatcnwcsen. 

Nachdem er als Erbprinz kurze Zeit von Buchsweiler 
aus die Regierung von Hanau-Lichtenberg gefuhrt hatte, liess 
er nch in FMrmasens nieder, das er aus einem kleinen Orte 
von nur wenigen Häusern zu einer förmlichen Soldatenstadt 
machte. Hier residierte er auch als reijierender Landgraf von 
Hessen, meist nur von Soldaten umgeben und selbst mit seinen 
berühmten Grenadieren eicercierend. 

Er war ein &ßnger Verehrer Friedrichs des Grossen, in 
dessen Di'-nste er auch trat. Als Oberst eines preu.ssischen 
Regiments hatte er mehrere Jahre seinen Wohnsitz zu Frenzlau 
in der Ukermark. Doch musste er im siebenjährigen Kriege 
auf Wunsch sdnes Vaters seine Stdlung im preussischen Heere 
aufgeben, worauf er äch wieder in Pirmasens niederliess. 

Ludwig IX. war verheiratet mit Henriette Karoline von 
Pfal/ Zweibrücken, der Goethe den Namen der »grossen Land- 
grätin« beigelegt hat Die gdstreidie, Hebenswtlrdige Frau 
wusste gar oft eben gflnst^ien Einfluss auf ihren Gemahl aus- 
zuüben, obwohl sie meist getrennt von ihm leben musste, 
zuerst in Buchswciler und dann in Darmstadt. Sie nahm an 
der aufblühenden deutschen Literatur regen Anteil, und in 




Darmstadt verkehrte sie mit einem Kreise geistreicher Männer, 
zu denen aach Goethe und Herder in Besiehung standen. 

Dazu gehörten vor allem Johann Heinrich Merck und der 
Historiker Helfrich Bernhard Wenck. Sie war während ihres 
ganzen Lebens eine glühende Verehrerin von Friedrich dem 
Grrossen, der ihre Grabstätte durdi einen Grabstein mit der 
Insdirift: »Femina scxu ingenio vir< auszeichnete. 

T .udwig IX. traf bei steinern Regierungsantritt sehr schwierige 
X'erhältnisse, denn die Finanzen war(>n nix h von seinen Vor- 
gängern her vollständig zerrüttet. Hier zu helfen hatte der 
Landgraf den besten Willen. Er beschrankte vor altem die 
Ausgaben auf das Nötigste. Er selbst hatte, ausser seiner 
allerdings kostspieligen Srildatenlicbhaberei , sehr wenig P>e- 
dürtnisse und lebte auf das einfachüle. Auch der Hof seiner 
Gemahlin wurde der Ersparnisse wegen stark eingeschränkt, 
und zwar so» dass es ihr oft schwer ward, die Mittd fllr die 
Kindererziehung, die ihr ganz oblag, aufzubringen. Die kost- 
spieligen Wildbahnen, durch die auch der Landmann vielfach 
geschädigt worden war, hob er auf. Auch sonst traf er gute 
Einrichtungen. Er sorgte f&r Giauneen» erbaute die Saline in 
Salzhausen und errichtete eine Brandassekuranz. Der Rechts- 
pflege widmete er seine Fürsorge und hob die Tortur auf 

Kin<^ F^pscitigung der Misstände sollte durch den berühniten 
Staatsmann i riedrich Karl von Moser angebahnt werden, dessen 
Berufung im Jahr 1772 hauptsächlich durch die Landgräfin 
bewirkt worden war. Er rief die Landkommission »zu Berat- 
und Verbesserung des allgemeinen Nahrungsstandes« ins Leben, 
an der auch der Dichter Claudius eine Zeit lang teilnahm. 
Doch dauerte Mosers Wirksamkeit nicht lange, im Jahr 1781 
fid er bei dem Landgrafen, auf den seine Umgebung vielfikch 
im entgegengesetzten Sinne einwirkte, in Ungnade. Er nahm 
seine Entlassung, wurde aber noch in einen langen Prozess 
verwickelt, dem erst der Nachfolger des Landgrafen ein 
Ende madite. 

! udwig IX. starb zu Pirmasens und wurde audi dort 
b^aben. qsj 
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DIE GROSSHERZÖGE. 

Ludwig I. 

1790 (1806)— 1830. 



IT Grossherzoor Ludwisr I. boirjnnt rin nouor Abschnitt 
in der hessischen Geschichte, er ist der Begründer 
des modernen hessischen Staates. Unter seiner 
Regimmg vcSixogm »di die grüaBten staalUchen Umgestal- 
tungen drr Neuzeit, welche auch auf das Greschick von Hessen- 
Darmstadt bedeutsam zurückwirkten. Ehrenvoll ging er mit 
seinem vergrösserten und verjüngten Staate aus den Stürmen 
der Revolutionsz«t hervor. 

Ludwig wurde am 14. Juni 1753 zu Prenzlau ;ri der 
Ukcrmark, wo damals sein Vater in Garnison stand, L^t borcn. 
Unter der Leitung seiner Mutter, der ^grossen Lamli^räfinc. 
die auch in den Grundsätzen der Erziehung ihrer Kinder 
dem Zeitalter voranging, entwickelte er frflh die reichsten An- 
lagen des Geistes und des Herzens. Bereits im Herbst 1 769 
bezog er die damals berühmte und von den deutschen Fürsten - 
Söhnen bevorzugte Universität 1-eyden; nach zweijährigem 
Studium machte er Reisen nach England und Paris. Hier trat 
er in Verkehr mit den Encyklopädisten Dtdero^ d'Alembert 
und Grimm; in Begleitung des letzteren, eities Freundes seiner 




Mutter, mit tiem sii- in .stetem Briefwechsel stand, L^inq- rr 
1773 nach PclLisburg zur Vermählung seiner SchwestiT W'il- 
helmine mit dem Grossfürsten, späteren Kaiser Paul von 
Russland. Von der Kaiserin Katharina zum russischen Bri- 
i^adier ernannt maditr er unter dem Grafen Romanzow den 
I rld/ug- sjegen die iürken (1774) mit. Im folgenden jalire 
kehrte er nach kurzem Aufenthalte am Berliner Hofe \seine 
Schwester Friederike Luise war mit dem nachmaligen Könige 
Friedrich Wilhelm II. verheiratet) und in Weimar bei dem 
Herzoge Karl Auj^ai.st, (!fr sie Ii kurz' vorher mit I.ndwig-s 
jiinq^iter Schwester l.iiisr vfruiählt halle, nach Darmstadt zu- 
rück. Im März 1776 verlobte er sich mit der Prinzessin Doro- 
thea Auguste, der Tochter des Herzogs Friedrich Eugen von 
Württemberg. Die Verbindung kam jedoch nicht zu Stande: 
die Gemahlin des Grossfttrsten Paul, Ludwins Schwester, starb 
im April 1776, und die Kaiserin Katharina veranla.s.<>le die 
Verlobung ihres kaum verwitweten Sohnes mit der Braut 
Ludwigs. Durch den Treubruch schwer getroffen, verweilte 
dieser zu seiner Zerstreuung den Sommer über in Wdmar and 
nahm Teil an dem cfeistic^en Treiben des \\'eimarer Kreises. 
Goethe schrieb damals an Merck über ihn; »er ist eine grosse, 
feste, treue Natur, mit einer ungeheuren Imagination und einer 
graden, tüchtigen Exisien/. Im Herbst 1776 kehrte Ludwig 
nach Darmstadt zurück, in die seit dem Tode der LandL,'r;lhn 
(1774^ ^stille Stadt«, und vermählte sich am 19. Februar 1777 
mit Luise Karoline Henriette, der Tochter seines Oheims, 
des Landgrafen Georg von Darmstadt Das junge Paar, das 
abwe«:hselnd in Darmstadt und in dem stillen Auerbach re- 
sidierte, bildete den Mittelpunkt eines i^eistiq- belebten, den 
Künsten und Wissenschaften geweihten Kreises. Dem Prinzen 
war die Inspektion über die in Darmstadt und Glessen liegen- 
den Regimenter und die Dirddion des KriegskoU^ aber- 
tragen, seine Erholung fand er im Genüsse der Kunst und 
der Natur, seine Lieblincjsneigung war die Musik. Dreizehn 
glückliche Jahre verlebte Ludwig so in Vorbereitung auf seinen 
künftigen Beruf. 

{ Nach dem Tode seines Vaters am 6, April 1 790 trat er, 
■ 37 Jahre alt, als Landgraf Ludwig X. (er sdbst sdurieb sich 



Ludewig) die Regierung an. Es war eine bewegte Zeit, die 
Wirkungen der französischen Revolution machten sich auch 
in Deutschland Alhlbar. Bereits im August 1789 hatte die 
französische Nationalversammlung seinem Vater die Rechte 
und Einkünfte seiner im Elsass gelegenen Resit/unqfen ab- 
g^prochen, durch Custines Heer wurden dann thatsächlich 
alle linksrhdnischen Gebiete der Gra^chaft Hanau -Lichtenberg 
von Hessen losgerissen. Die dorti:^( n Beamten und andere 

Familien flüchteten nach Darmstatit und veranlassten die erste 
hauptsächlich«; \'er;j;Tr)Sserung der Residenz. Die llnffming auf 
Wiedergewinnung des Verlorenen, die l'tlichi des deutschen 
Reichsf&rsten riefen Ludmg zu den WafTen. Seine Truppen 
fochten in den Revolutionskriegen am Rhein, im Kls.iss und 
in den Niederlanden, ihre Mannszucht, ihr Mut und das 
freundschafdiche Betragen, mit welchem sie sich ausgezeichnet 
haben, verdient alles Lob« schrieb der Osfearreicbische General 
Wurmser. Die Franzosen besetzten und brandschatzten auch 
das hessische Land, wiederholt musste der Landgraf mit dem 
Hofe flfichtcn, im Herbst 1795 nach Kisenach, im Juli 1790 
nach Kleinzschocher bei Leipzig. Nach dem Frieden von 
Campo Formio (1797), der das linke Rhdnufer an Frankreich 
preisgab, nahm Ludwig den ihm vom General Bernadotte 
angetragenen Nputralitfitsvertra;.:;- mit Frankreich an (3. Mär/ 
1799), wodurch allein er seinem bis zur Krschöpfung be- 
drängten Lande die Selbständigkeit erhalten konnte. 

Der Friede von Luneville (1801) beendete den Kampf 
des Deutschen Reiches mit Frankreich; das ganze linke Rhcin- 
uter wurde an Frankreich ab.;etreten, Ludwiqf verlor damit 
alle seine linksrheinischen Besitzungen. Die Verluste sollten 
den Geschädigten innaiialb des Reichsgebietes ersetzt werden. 
Auf der Grundlage dieses Friedens begannen in Paris die 
Unterhandlungen wegen der Entschädigumjcn, die nur rlurcli 
Säkularisatinn des i^eistlichen Besitzes i^eschehen konnten. 

Durch Frankreichs und Kusslands Vermittelung kam der 
Reichsdeputadonshauptschluss zu Regensburg am 25. Februar 
1803 zustande. Mit klu^^er Festigkeit Hess Ludwig durch 
rseinen Comiiiali,^esandten jaup für seine \V-rkiste und Opfer 
Entschädigung beanspruchen. Diese hei glänzend aus; der 



neue Erwerb Qb^raf den Verlust bedeutend» statt der ab- 
getretenen 2 200 qkm mit looooo Einwohnern erhielt Hessen- 

Darmstadt etwas über 5500 qkm mit 2iHnao Einwohnern, 
allerdings mit der Verpflichtung, die Deputatgeider des Hom- 
burger Landgrafen um ein Viertel zu erbOhen und dem 
Fürsten von Wittgenstein • Berleburg jährlich 15000 Gulden 
2U zahlen. 

Ludwig trat ab: an Frankreich die auf dem linkea Khdnufer liegen- 
den Gebiete der Grafsdiaft Hanau -Liditenbcrf, an Baden die liditen- 

bergischen Ämter Lichtenau und Willstiitt ;iuf der rn lit- n Rheinscite (mit 
Ausnahme von Schaafheim), an Nassau die Ämter Braubach, Katzeneln- 
bogen» Ems, Kleebei]^« Hemdiaft Eppstein nnd das Dorf Weiperfelden, 

ausserdem verzichtete er auf das Schutzrecht über Wetzlar und ij;ali das 
hohe Geleite von Frankfurt auf. Dafür erhielt er: die kurniainzischen 
Ämter Gemabe&n, Beosheim, Heppenheim, Lorsch, Fürth, Steinheim (Di«> 

bürg, Seligenstadt), Alzf nau, Vilbd (zur H.'llftci, Rorkcnticrij, Tlasslof h. Ast- 
beim, Hirschhorn, alle iinksiiiaiiHSchen, im Darmstädtischen gelegenen Be- 
sitsongen des mainzer Domkapitels, der mainzer Klöster nnd Universität, die 
pfillzischen Amit r I.indenft Is, Uinstadt, Otzberg, die Reste der Ämter Wrcy 
und Oppeuhcim und uic rcLiitsrheiniös.lien Gebiete des Bistums Woiiu» 
(Lamj>crtheim), die Benediktinerabtei Seligenstadt, die Cistercienserabtei 
Marienscliloss, die Propstei Wimpfen, die Reichsstadt Friedberg, endlich das 
Herzogtum Westfalen mit Volkmarsen, achtzehn Abteien und Klöster. Der 
besseren Abrundung wegen erhielt er von Baden im Tausch gCgen einig« 
Orte links des Neckars die Reichsstadt W'impfcii mit Gebiet, 

Durch Erlass vom 1 2. Oktober 1 803 wurde das Land 
in die drei Provinzen StaHcenburg Oberhessen und Westfalen 

geteilt und eine Neuordnung der Verwaltung eingeleitet. Die 
Zeit des Friedens war nur kur?. 1805 brach der Krieg zwi- 
schen Frankreich und Oesterreich von neuem aus. Der Press- 
burger Friede (26. Dezember 1805) trennte Bayern, Württem- 
berg und Baden vom Reichsverband. Ludwig hatte den Antrag, 
dem französischen Föderativsystem beizutreten, anfänglich mit 
der Erklärung abgelehnt: »seine Pflicht binde ihn an das 
Deutsche Reich und sein Oberhaupt«. Die Aufforderung zum 
BOndnts wurde alsbald tinter Drohungen wiederhol^ der (tm- 
zGasche General Aiigereau nahm in Damstadt sein Haupt- 
quartier, die von Napoleon geplante neue Einteüun;^' Deutsch- 
lands bedmlue den Landsfrafen in seiner Existenz. Es blieb 
diesem für die .Selbständigkeit seines Landes keine Wahl, er 
musste dem unter Napoleons Protektorat auf den Trttmmem 



des Deutschen Reiches gebildeten Rheinbunde beitreten. Am 
12. Juli iHo6 wurde in Paris die Rhpinbundsakte unter;je!( hn(-t: 
die Älitglieder des Bundes sagten sich für immer vom Deutschen 
Rdclie tos und erhidten volle Souveränität Ludwig nahm 
den Titel eines Gro^henogs als Ludwig I. und das Prädikat 
- K'jnii^lichfj liolieit an. .Sein I*>lass vom 13. August 1806. 
durch den er die AusfOhrnni^ der Kheinlnindsaktr seinem 
Lande bekannt gab, scliliesst mit den Worten, dass ä>die mit 
der neuen Würde erlangte unumschränkte Gewalt ihm die frohe 
Aussicht eröffne, das Glück seiner Unterthanen und die all- 
gemeine Wohlfahrt des Staates noch wirksamer als bisher er- 
höhen und befestigen zu können.« Bald darauf hob Ludwig 
die formell noch bestehende land.ständische Verfassung, die 
ihre Bedeutung thatsächlich schon lange verloren hatte, auf. 
Aus der alten reichs-sländischen Landgrafschaft wurde das 
souveräne Grossherzogtum Hessen, aliermals erweitert durch 
zahlreiche, bisher reichsständische und ritterschaftliche, jetzt 
mediatisierte Besitzungen. 

Der hessen-darmstädtisdten Landeshoheit wurden unter- 
worfen : 

Die Grafschafl Erbach, die iQrstlich Löwenstein -Wertlieiin&chcii Ämter 
Habitilieim and Breubeig', Beaftsnogen von SoliDS''Biauofebt Sokna^Lich, 

Solms - Laubach, S'ilrns - Ri^iilelheim, Snlnis -\\'n(lpnfels, ferner die Craf-^rhaft 
Schlitz, BesitzuHguii det Grafen von Stoiberg- Gedern, Stolbcrg- Ortenberg, 
L«iningen -Westerburg u. a., suisserdem das Amt Hombnig vor der Hohe 
und die BurgRrafsi luift Friedberg. Dazu kamrn noch die bisher reichs- 
uiuuittclbaren Besitzungen der Freiherren %oii Rird**sel und eine Anzatil 
reichsrittencbafUidier Gebiete in den Provinzen .St.itk. ijbiiig und Oherhessen: 
:?usamnien mit etwa 1 22 000 Einwohnern. Bei der Aufliebung des Deutschen 
Ordens überwies Naix>leon 1809 dem Grossherzog die Ordenskommende 
Schiffenberg und das Dorf Kloppenheim, durch Vertrag vom 11. Mai l8tO 
fiOgte er hinzu: die Ämter Gabenhausen, Dorheim, Rodheim, Ortenberg, die 
Orte Hcuchclhcim, Münzenberg und die fiildaische Stadt Herbstein. Mit 
Baden schioss Hessen am 8. September 1810 oim ii Sondervertrag über die 
von Napoleon ta Gtmsten Hesaeos veifOgten Gebietsabtiettnigen Baden». 
Die Enverbungen bestanden in den bUter der bsdüKdien ObeitHolieit untei^ 
w. rf' nt n Äintein Amorbach und Miltenbeig, sowie den Orten Kldn^Hcabadi, 
Laudenbach und Umpfenbacb. 

Die Fürsten des Rheinbundes mussten ihre Truppen 
dem iranzflaschen Machthaber zur Verft^ung stdkn, hesa&^e 
Soldaten nahmen Teil an den Feldzfigen gegen Preussen und 
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in Spanien, wo bei der Belagerung von Badajoz »nur der 
ioü ihrer Verteidigung Einhalt gebot«, sie fochten in den 
Schlachten von Aspern und Wagram und hielten auf den 
I^ist4efilden Russlands fest 2U ihren Fahnen; noch bei Leipzig 
kämpften sie auf französischer Seite unter ihrem Oberbefehls- 
haber Prin/ F.mW, dem jüngsten Sohne Ludwii^s. Durch die 
\'«">lkerschlacht bei Leipzii^ wurde Napoleons Macht gebrot hen, 
der Rheinbund aufgelöst, Deulschlaiid von der Fremdherrschaft 
befreit. Die Trfimmer des franxOsischen Heeres flüchteten 
dem Rheine zu, Ludwig hatte sich zu seiner persönlichen 
Sicherheit nach Mannheim begeben und liess nach der Schlacht 
bei Hanau zu Dörnigheim am 2. November 181^ seinen 
Beitritt zum Bunde der Grossmächte erklären. Ab er dem 
A-anzfisischen Gesandten seinen Anschluss an die Verblendeten 
eröffnete und dieser drohte, Napoleon werde bald zurück- 
kehren und das T and derart verwüsten, dass kein Stein auf 
dem andern bleibe, enviderte Ludwig mit fester Stimme: 
»Wenn der Kaiser mit seinem Gewissen vereinigen kann« so 
/u handeln, wie Sie SJigen, so werde ich mit meinen Unter- 
thanen zusammen untergehen, ich mit ihnen» sie gewiss nicht 
ohne mich.« 

Noch aber waren neue Opfer notwendig. Mit Begeisterung 
zogen die neugetnldeten hessischen Truppen, verstärkt durch 

ein freiwilliges jriL^-^erkoqjs, in den K r , f gegen Frankreidi, 
an den entscheidenden Schlachten konnten sie jedoch nicht 
mehr teilnehmen; die neuerrichtete Landwehr kam l>ei der 
l'Blokade von Mainz zur Verwendung. Auch als Napoleon 
1^15 Ruropa noch einmal in Bewegung setzte, hatten die 
hessisehf n Truppen nur einmal, bei dem Sturme auf Mundols- 
heim unweit Strassburg, Gel^enheit, sich mit dem Feinde zu 
schlagen. 

Auf dem Wiener Kongresse- wurde über die neue terri- 
toriale (!^estaltung Deutschlands beraten. Ludwig trat dem 
ncuL,'^ebildeten Deutschen Ikintle In i. in welchem das Grnss- 
herzogtum Hessen die neunte Steile einnahm. Die Vergrösse- 
rungen seines Landes, welche die letzten zwölf Jahre gebracht 
/hatten, wurden anerkannt Oie Bestimmungen der Wiener 
^ongressakte vom 9. Juni 18 15 und der »zur Vervollständigung 
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der Ausführung« dieser Akte zwischen Österreich, Preussen 
und Hessen am 30. Juni 1816 zw Frankfurt abgeschUxsspne 
Vertrag führten für Hessen -Darmstadt vorteilhafte Gebiets- 
austauscKe herbei, wdche den Landbestand um ein Greringes 
verminderten» ihn aber mehr abrundeten und die Bevö1kenings> 
Kiffer um 5noo Sct^lcn erhöhten. Das G rossherzogtum um- 
fasste damals etwa 7400 yuadratkilometcr mit (1817) 629359 
Einwuhnt-rn. 

Hessen trat ab : an Preussen Westfalen und die Oberhoheit über 
die Suui(ir,Nh<-rrsrtiaften Witt^fiisU-in ; an Kiiiiics-ien das Amt Dorheim, die 
Orte Giiisb-Auhfun, (Iru.sh-Knit/.fiiliurg, ( >li<-: -Rodenbach und Praunheim; 
an Bayern das Amt Alzenau, die Ämter Amorbach und Miltenbeig sowie 
den Ort Klein -Heubach. Hessen -Homburg wurde vom Gr iSbhcr/ofrtum 
wieder getrennt und souverän. Dagegen erhielt Hessen : Muiuz mit Kastel 
and Kostheim, den Kreis Alzey ausser Kirchheimbolanden (die Kantone 
Alzey, Bccbtlieim, Bingen, Nieder-Olm, Ober- Ingelheim, Oppenheim, Wöll- 
stein und Wörrstadt), die Kantone Worms und Pfeddersheim und die Sa- 
linen von Kreuzn ii 1>, liie kurhessische Hälfte v in ' '1, die Oberhoheit 
aber Isenburgische Besitzungen (Offenbacb, Dreieicbeohain» Weninf«, Bö- 
dingen u. a.), das Sdiflnbomsche Amt Heosenstamm und mehnve Be« 
sitsungen von geringerer Bedeutung. 

Am 7. Juli :,Si6 nahm I.udwly; den litrl Xirnssherzog 
von Iles.sen und bei Rhein« an, durch Patente vom ft^l^^enden 
Tage ergriff er von den ihm zugefallenen Gebieten Besitz. 
In dem Erlaas an die Bew<Aner der Provinz Rheinhessen 
hdsst es: *Nur besond^ Rücksichten des allgemeinen Besten 
werden Uns zu Änderungen besti hcnd^r \md durch Erfahrung 
erprobter Einrichtungen bewegen. Das wahrhaft Gute, was Auf- 
klärung und Zdtverhältnisse herbeigeftlhrt, wird femer bestehen, 
die Wi;nden aber, welche die verhängnisvolle Zat geschlagen, 
die I n Vollkommenheiten, welche sie mit sich gebracht hat, 
werden wir zu hdlen und zu entfernen Uns eifriq- bemühen.« 
Aus den ver.schieden«utigsten Bestandteilen war »das künst- 
lichste unter den Staatengebilden des Rheinbundes« zusammen- 
gesetzt. »Unnatürlichere Grenzen,verschiedenereVolkscharaktere^ 
Sitten, Institutionen, Er\verl>sf|uellen sitid niemals itn Räume 
von wenigen Quadratmeilen so schroff auicinander !j;ei>tossen wie 
hier.« Die Einverleibung der neuen Provinz Rheinhessen mit 
' Mainz als Bundesfestung bot dadurch besondere Schwierig- 
(keiten, dass in ihr die firjuizOsischen Gesetze und EinriditungeU' 
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bestehen blieben. Ks \vr\r keine kl(nne AufL^abe, die Geqfen- 
sät2e in den so verschiedenen Landesteilen auszugleichen. 
Dabei war der Wohlstand des Landes durch die steten Kriege 
tief erschüttert, der Staat verschuldet Es konnte nicht aus- 
bleiben, dass hier und da Unzufriedenheit mit den neuen 
Verhältnissen zu Tage trat. Ludwiq- war redHch bfmüht. 
nicht nur die Wunden, weiche die ivriegszeiten dem l^nde 
geschlagen hatten» zu heilen, sondern auch dnrch zeitgt mässe 
Reformen in der Staatsverwaltung der neuen Zeit Rechnung 
7U tra;^cn ; und wenn er dal>ei als Sohn der alten Zeit ni<:hl 
itnmei- das Richtige geiroftcn hau S'» da* hte (M" doch zu trei- 
sinnig, um auch nach den IvarLsbacier Be.schlüssen in die 
allgemeine reaktionäre Strömung einzulenken. Dass er bei 
seinem Tode ein wohlgeordnetes, zufriedenes Land hinterliess» 
ist in erster Linie sein persönliches \'erdienst. 

Die praktischen Staatsinteressen sind von jeher in Hessen- 
Darmstadt hochgehalten worden. Mit klarem, unbefongenem 
Blick auch in wirtschaftlichen Dingen ging Ludwig an die 
Friedensarbeit. Die Anfänge jener agrarischen Gesetzgebung, 
welche »fortan der Stolz des hessischen BeamtentTims blieb«, 
sind sein Werk. »Die Entlastung des Bodens wurde so eifrig 
betrieben, dass Hessen früher als andere deutsche Staaten zur 
vollständigen wirtschaftlichen Befreiung gelangte.« Alle Slaats- 
und Jagdfronen wurden abi^eschafft , die Al>lnsbarkeit der 
Zehnten, zuerst ui Deutschland, i8ib verordnet, die Leib 
eigenschaft als »weder dem Geiste der Zeit noch der W^ürdt- 
angemessen, die Wir bd unseren geliebten Unterthanen als 
Staatsbürgern anerkannt haben wollen«^, aufgehoben. Land- 
wirtschaft und Viehzucht wurden durch Belehrung,' und jede 
Art der Erleichterung gefördert, Damm- und hlussbauten aus- 
g' führt, die Strassen v^bessert, Handel und Gewerbe gehoben 
und andere Einrichtungen zum Wohle des Landes getroffen. 
Mit der Landesverme.ssuni; durch Triangulation wurde unter 
Eckhardts Leitune^ früh in Hessen bei^onnen. Ludwig krönte 
sein Werk dadurch, dass er seinem Lande eine ständische 
Verfessung (18.20) gab. 

I)i( deutschen Fürsten hatten auf dem Wiener Kongresse 
der Einführung von Verfassungen zugestimmt. Seinem Ver- 



sprechen gemäss und zugleich »um die Kraft seiner Regierung 
zu sichern«, erHess Ludwig am i8. März 1820 du Ver- 
fassungsedikt, das jedoch unzulänglich erschien und nidit 

befriedigte. Von seinem trcfflichi n Staatsmlnistcr vonGrolman, 
einer '^mildpn, versöhnlichen Natura, beraten, ergänzte er das- 
selbe auf Vorstellung der Kammern »zur vollständigen Aus- 
bildung der Verfassung«, am 17. Dezember wuide diese 
verkündigt, sie bezetdmet in der Staatsgeschichte des Gross- 
Herzogtums einen neuen Abschnitt. Die Unterlage eines kon- 
>tit\3tionellen Staatslebens war damit geschaffen. Den in zwei 
Kammern geteilten Landständen des Grossherzogtums wurde 
darin die Mitwirkung an der Gesetzgebung und auch an der 
Verwaltung des Landes in bestimmten Grenzen zugesichert. Ein 
Dritteil seiner sämtlicli« n Domänen überwies der Grossherzog 
dem Staate zum allmählichen Verkaufe und zur Tilgimg eines 
Tdles der Staatsschulden. Die andern zwei Drittöle erhielten 
die Bestimmung, ein schuldenfreies, unveräussetüches Eigentum 
der grossherzoqlichen Familie für immer zu hieiht'n, doch 
sollten die I.inkimfte in die Staatskasse tliessen und nur die 
CiviUiste und die Apanagen in erster Linie daraus bestritten 
werden. Die Ministerverantwortlichkeit wurde fiss^esetzt» die 
jiisü/. \on der Verwaltung getrennt, das Steuersystem und die 
Heereskonskription nenq-eregelt und eine riemeindeordnun<^ er- 
lassen. Die Ordnung der Finanzen war eine mustergültige, 
die Finanzgesetze gelangten zum raschen Abschlüsse, der Staats- 
haushalt blieb stets im Gldchgewicht und dne allmabtiche 
Schuldentilgung konnte in Aussicht genommen werden. Zahl- 
reiche andere Verordnungen zeigen den klaren Rück des 
Fürsten und seiner Berater für das, was der .Wohlfahrt des 
Landes dienlich war. 

»Die deutsche Politik wurde für das Grossherzogtum vor- 
il^e^eirhnet durch den Vertrag, welchen dasselbe am 14. Februar 
lb2Ji mit Preiissen ibg^eschlossen hat«; mit diesem jirenssisch- 
hessischen Zollvertrage wurde der erste Schritt zur ( iründung 
des heutigen Deutschen Reiches gethan. Dem weitblickenden 
Finanzminister duThil. nach von GrolmansTode (1829) Staats- 
minister, gelang es, zwischen beiden Staaten eine vollständige 
Zolleinigung auf dem Fasse der Einnahmeteüung nach der 
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Bevölkerungszahl herbeizuführen. Der »Löwenvertra^s durch 
welchen der Minister das Land verraten haben sollte, machte 

seine segensreichen Wirkungen auf Handel und Wandel bald 
geltend, er bildet die Grundlage des deutschen Zollvereins, 

Auch für die Förderung von Kunst und Wissenschaft 
und für die Hebung seines Volkes in geistiger Beziehung war 
Ludwig» sdbftt &n Freund der sdiOnen Künste unabläsdg 
bemflht. In Darmstadt wurde ein Museum angelegt, die 
Hofbibliothek bedeutend vermehrt, ein neues Theater erbaut, 
die Stadt überhaupt verschönert und vcrgrOssert; ihre Ein- 
wohnerzahl hatte sich von 6700 im Jahre 1 794 auf fast 20000 
im Jahre 1825 vermehrt. Lehrerseminare wurden in Friedberg 
und Bensheim errichtet, Schulen neu i^e-^rnndet, auch das 
höhere Schulwesen wurde xcrlicssert und für den Lehrerstand 
Fürsorge getroften. hinen treuen Ciehülfen in seinen Regie- 
rungsgeschäften hatte Ludwig in dem ebenso fnngebildeten 
und verdienstvollen wie bescheidenen Schleiermachcr, dem 
»unübertroffenen Musterbilde eines Kal)inetssekretärs.& 

Ludwig starb am 6. April 1830, .seine Gemahlin war ihm 
am 24. Oktober 1829 im Tode vorausgegangen. Mit Weis- 
heit und Glück hat er vierzig Jahre sein Land regiert Er 
liebte ^»Recht und Gerechtigkeit, Menschlichkeit, Gesetzlichkeit« , 
relirrii'is tolerant »vertraute er auf die KintnK ht zwischen Ver- 
nunft und Glauben«. Es war ihm ernst mit seinem Ausspruche: 
»Mich und mein Volk, beide trenne ich nie in meiner Ge- 
sinnung.« Sein dankbarem Hessenvolk hat ihm (1844) in Darm- 
stadt ein Standbild errichtet [v] 
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Ludwig II. 

1830—1848. 



tJDWiG wurde am 26. Dezember 1777 ab der älteste 
Sohn des damaligen Erbprinzen, späteren Gross- 
herzogs Ludwig I., zu Darmstadt geboren. Nach 
seiner Rückkehr von der Universität Leipzig lebte er meist 
zurOdcgezogen in Danmstadt Diplomatbche Sendungen in 
Vertretung seines Vaters führten ihn 1804 «ur Krönung Na- 
poleons nach Paris, 1808 zum Monarchenkongress nach Erfurt, 
18 14 überbrachte er König Ludwig XVIII. von Frankreich 
die GlflckwOnsche seines Hauses und ging dann zum Wiener 
Kongress. Von der unmittelbaren Teilnahme an den Regie- 
run y^si^eschäften blieb der Gross- und Erbprinz (so war sein 
Tirrl seit 1806, später Erbgrossherzog) fern; glei(ii seinem 
Bruder, dem Prinzen Emil, war er jedoch dem geheimen Staats- 
ministerium beigegeben, ebenso war er Mi^ed der ersten 
Kammer und des Staatsrates. 1804 vermählte er sich mit 
Wilhelmine Luise, der jüngsten Tochter des verstorbenen Vrh- 
prinzen Karl Ludwig von Baden; die Feier ihres 25jährigen 
Vermählungsfestes (1829) wurde verewigt durch die Stiftung 
einer Witwen- und Waisenkasse und durch die Ludwigs- und 
Wilhelminenstiftung. 

Am 6. April 1830 trat Ludwig die Regierung an. Von 
dem aufrichtigen Willen des 52jährigen Regenten, das Beste 
2U thun, war das Land überzeugt Die in Paris auillamniende 
revolutinii;in^ Bewegung des Jahres 1830 fand ihren Widerhall 
auch in einzelnen deutschen Staaten; wie im benachbarten 
Kurhessen brachen auch in der Provinz Oberhessen Unruhen 




aus, die mit Waffengewalt iinterdrikkt werden inussten, soweit 
nicht in einzelnen Gemeinden der besonnenere 1 eil der Einwohner- 
schaft selbst Ordnung geschaffen hatte. Auch nach Herstdlung 
cl( r Ruhe blieb dne gewisse Missstimmung, und der Landtag 
nahm eine spröde Haltung- den Recrieruns^vorlagen gegenüber 
an. Auf Veranlassung des Bundestages untersagte die Regie- 
rung Volksvereine und Volksfeste^ b^hriinkte <tie Presse und 
traf durchgröfende Veränderungen in der Verwaltung. Die der 
Natur jeder bureaukratis( hen Verfassung anhaftenden Mängel 
erregten vielfach Unzufriedenheit. Die Misshelligkeiten ;'wischen 
der Regierung und der liberalen Opposition des Landtages 
führten 1833 zu dessen Auflösung und zur Verschariung der 
Polizei massregeln gegen die Presse und demokratische Um- 
triebe. In der Foli;e hatte die Recj-ierung wieder die- Majorität 
in der Kammer und konnte in Ruhe die Geschälte erledigen. 
Die nächsten Jahre brachten den Erlass eines neuen Straf- 
gesetzbuches, eifrig wurde an der neuen Civilgesetzgebung 
gearbeitet, auch die Auseinandersetzung zwischen Staats- und 
fürstlichem Domanialvermftgen endlich dahin erledii:;^t, dass 
der Grossherzog ein Drittel seines bisherigen Hausbt sit/es als 
Schuldentilgurv^stbnds dem Lande überiiess. Im Him^erjahre 
1847 ging die Regierung SO energisch vor, dass keine nennens- 
werten l '^n ruhen in: Lande entstanden. In dem Ende Dr/tmlH-r 
1847 eröffneten neuen Landtage trat unter dem l'.influsse der 




n ganz Deutschland herrschenden Stiniinung eine starke Op- 
position unter der Führung Heinrichs von Gagem der Regierung 
en^^ien; die Volkspartei erklärte nach der Pariser Februar- 
revolution ihre Forderungen immer schärfer; Unnihen bereiteten 
sich im Lande vor. Am 5. März 1848 gab die Regierung 
der öffentlichen Stimme nach, der Grosdierzog nahm seinen 
Sohn Ludwig als Mitre^fenten an, wdcher die hauptsSchlidigten 
liberalen Forderungen erfüllte. 

Ludwigs Regierung ist durc h die Revoluticmsjahre 1830 
und 1848 b^renzt und beeinfiusst. Sein Minister du Thil, 
ein Unsichtiger und energischer Staatsmann der alten Schule^ 
war erfüllt von dem Streben, die Wohlfahrt des lindes in 
);jeder Beziehung zu pjrdern, aber nach dem Sprurh(?: Alles 
für das Volk, nichts durch das Volk«; er setzte seinen Willen 
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auch jjegen die Kammer durch, und das Land fuhr nicht 
schlecht dabei. Viel geschah für das Ciewerbe und die Land- 
wirtschaft, liandwerkerschulen wurden im Lande errichtet, die 
höhere Gewerbeschule in Darmstadt 1836 gegrandet, Aus> 
stelluiigen veranstaltet; die Forstwirtschaft mr musterhaft; das 
vorzügliche Strassennet/ des (irossherzogtums ist der Haupt- 
sache nach die verdienstliche Sc:höpfung des Ministerialrats 
£ckhardl; der den Plan dazu 1835 entwarf. Die Main-Neckar- 
Bahn wurde erbaut, die Main-Weser-Bahn b^fonnen. Der Offisnt» 
liehe Unterricht wurde durch die Erriditung mehrerer Real- 
schulen gefördert uikI für die 1 andesuniversität, an der Liebig 
damals wirkte, manches gethan, wenn auch der von Lindesche 
»Studienplan« vom Jahre 1843 viel£ich nicht befriedigte. In 
Fricdbeig wurde ein evangdisches Predigerseminar und ein 
Taubstummeninstitut errichtet. 

Güte und Wohlwollen waren die Cirundzüge von Ludwigs 
Wesen. Lr lebte nach seinem Worte: »Ich bin gewohnt, in 
dem Glocke meiner Unterthanen mem dgenes Glück zu finden.« 
Am 16. Juni 1848 starb er. Von seinen Kindern überlebten 
ihn : Prinz Ludwig, der spätere Grossherzog, Prinz Karl, Prinz 
Alexander und Prinzessin Marie, Gemahlin des nachmaligen 
Kaisers Alexander II. von Russland. [V] 



Ludwig III. 

1848—1877. 

iK Regierungszeit Ludwigs III. umfasst eine der 
l:)ewegtesten Perioden in der Geschichte unseres 
engeren und weiteren Vaterlandes, sie ist bezeichnet 
durch die Jalire 1848, 1866 und 187a 

Mit Jubel wurde der zum Mitr^enten ernannte Eib- 
grosshersog bejgrOsst, auf ihn hatte die freisinnige Partei des 




I.nndcs seit längerer Zeit ihre Hoffnung gesetzt; Ludwig dachte 
auch liberal, bis ihn die sich übcrstt^rzendcn freiheitlichen Be- 
strebungen, mit dem allgemeinen Umschwünge der Dinge seit 
1 850, allmaiifich 2Utn rnktionären Regierungssystem hinüber- 
trieben. 

Bisher hatte der am q. Juni 1806 geborene Erbgross- 
herzog sich wenig um die Politik bekümmert. Nach zwei- 
jährigem Studium auf der Universität zu Leipzig hatte er seit 
1827 mit seinem jüngeren Brader Carl grossere Reisen gp- 
macht uihI war am 26. Desember 1833 zum Inspecteur der 
Infanterie ernannt worden; an demselben Tage vermählte er 
sich mit der Prinzessin Mathilde, der ältesten Tochter König 
Ludwigs T. von Bsryem. 

Am 5. Mär/ 1848 hatte Luduit; II. dem Erbgrossher«Og 
die Rf^-ienint; in der staat><rechllichen I'orm einer Mitregent- 
schalt Ubertragen, schon am fnl^enden Tage wurden Press 
freiheit, Volksbewaffnung, Vereidigung des Militärs auf die 
Verfassung, Petitions- und Versammlungsrecht, Kultusfrdhdt, 
Nationalvertretung am deutschen Bunde und Schwurgerichte 
bewillirrt; das Poli/eislraf^esetz sollte zuriicki^-enommen und 
Rheuihessen bei seinen bisherigen Einrichtungen belassen werden. 
Für die deutsche Bewegung sprach sich Ludwig mit folgen- 
den Worten aus: »Die Bui^esverfassung hat die gerechte 
Forderungen des deutschen Volkes auf nationale Geltung nicht 
befriedigt, daher haben \^'ir flie Uberzeugung gewonnen, dass 
eine Nationalvertretung zur \ er\ ollständigung der Organisation 
und 2ur Erstarkung Deutschlands wesentlich beitragen wird.« 
Der Erlass, welcher mit grossem Jubel im ganzen Lande au^ 
q-enommen wurde, war von dem neuen Minister des Innern 
Heinrich von ( iaL,'^ern, aus dessen Geiste er auch entsprungen 
war, initunterzeichnet. 

Gagem gab der Regierung in der deutschen Frs^ den 
Weg an im Sinne einer dnheitlichen, bundesstaatlichen Politik. 
Trotz aller Zui^e<;tftndnisse war jedoch keine allseitij^e Ruhe 
zu erreichen, und besonders im Odenwalde und Vogelsberge 
kam es zu VolksauficSLadrai mehr sozialistischer ats politisGiier 
^.^atur, in Mainz zu Reibungen zwischen Bürgern und preussischen 
'Soldaten, in Ob«'hessen zu Konflikten der Studenten und 
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Bttrg-envehren, in Worms und Alzey zur Avjssteckung der 
'"fithcn Fahne. Die hessischen Truppen hielten treu zur Re- 
gierung, sie halfen in Baden Heckers Aufstand bekämpfen; 
der badisch -ptiUzische Aufstand 1849 fand in Hessen keinen 
fruchtbaren Boden, der Versuch, die Insurrektion auch ins 
r^armstädtische zu tragen, würfln am 30. Mai bei Heiipt tiliciin 
von den Hessen lilutig' zurückgewiesen. Prinz Wilhelm von 
Preussen, der nachmalige erste Deutsche Kaiser, unter dessen 
Oberbefehl die hessischen Truppen standen» hat diesen die 
Anerkennung ausgesprochen, dass »Sie in erster Linie Deutsch- 
land vor der Anarchie bewahrt hrittpn. 

Am 16. Juni 1848 trat Grossherzog Ludwig III. die Re- 
gierung im eigenen Namen an. Schon vorher war an die 
SteUe Gagems, der zum PrSsident der deutschen Bundesver- 
sammlung gewählt worden war, der Staatsrat jaup als leitender 
Minister cfetretcn. Dieser, ein tüchtiger VerwaltunEfshramter 
von hoher staatsmännischer Begabung und reinem Patriotismus, 
bemühte sich redlich» die Regierung rwischen den »Extremen 
des überspannten Liberalismus und der engherzigen Reaktion« 
hindurcb/^uführen. Als die Linke in ihren Forderungen zu heftig 
wurde, vertagte er die Kammern und führte eine Reihe von 
wichtigen Reformen schnell und glücklich durch. Dahin ge- 
hören die Gesetze über Rcligions- und Gewissensfrdheit, ^e 
Reorganisatiwi der Vcrwall^ln;^^sbehö^den, eine neue Schul- 
und Kirchenorganisation, die Einführung des mündlichen und 
öfl'entiichen Gerichtsverfahrens, wo es noch nicht bestand, die 
' Aufhebung des Jagdrechts u. a. ra. Am i. September 1849 
iirde das neue Wahlgesetz auf ganz demokratischer Grund- 
lage erla*isen. So waren die Errungenschaften der grossen 
Bewegungf in Hessen - Darmstadt friedlicher und leichter tje- 
wonnen als in den meisten andern deutschen biaaten. Der 
revolutionäre Zündstoff hatte durch die Tradition einer ge- 
ordneten Staatsvenvaltung seine Wirksamkeit verloren, die Re- 
formen Ludwigs I. ersparten den I^nkeln die Revolution. 

Die »Rolle des Vermiiiiers unter den deutschen Klein- 
staaten«, welche Hessen zu übernehmen bestimmt schien, wich 
jbald einem schroffen Wechsel des Systems. Die rOcklänfige 
. Bew^ng in Deutschland überhaupt machte sich in Hessen 
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mit besonderer Entschiedenheit gdtond. jaup, der Träger 
dts liberalen Gedankens, musstc dem seitherigen Mainzer 
Kreisrat von Dalwigk Platz machen (i. Juli 1850). Dieser 
betrat die Bahn der Reaktion und suchte in vielen Dingen 
die Lage vor 1848 wiederfaerzustdlen. Er war eb eHHger 
Verfechter der österreichischen Politik und verschaffte sich den 
Rückhalt des Bundestages für sein hurraukratisch-reaktionrires 
System. Die Vereine wurden verboten, das demokratische 
Wahlgesetz besdtigt, die Pressfreiheit beschrankt» die alte 
Gemeindcordnung aufgehoben und die Beamten zur Unter- 
würfii^kell t^c7,wungen. Dalwi^^k begünstigte die extremon 
Richtun^Mii in der Kirche, besonders die Beziehungen der 
Regierung zu dem streitbaren, geistig hochbedeutenden Mainzer 
Bischof von Ketteier und die mit ihm abgeschlossene gdieimc 
Konvention von 1 854 fimden heftigen Widerspruch. Ein Konflikt 
folgte dem andern, und es entbrannte ein heftiger Kampf 
zwischen dem Ministerium und der liberalen Partei im Land- 
tage. Dass aber auch unter Dahrigk ^etes fllr die Hebung 
des Volkswohlstandes durch Forderung von Handel, Gewerbe, 
Landwirtschaft und Verkehrswesen geschah, kann nicht ver- 
kannt werdf^n. 

In der deutschen Frage stand die Regierung auf dem »gross- 
deutschen«, preussenfeindlichen Stiuidpunkt^ in der schleswig- 
holsteinischen ging sie mit den Mittebtaaten und trat am 

l^undestai:^»' für ilio Rechte <](^s Herzogs von A 11 neusten h\irg- 
ein. Am 14. Juni 1 hbö stimnUe Hessen für die .Mobilmachung 
der Bundesarmee gegen Preussen, obgleich die zweite Kammer 
den geforderten Kredit ftr die kriegsndsnge AusrOstung der 
Truppen abgelehnt hatte; das hessische Kontingent wurde dem 
8. Rundes Arm^r-koryis zxi^-rtcilt. welches Vr\m. Alexander, des 
Grossherzogs Bruder, befehligte. Es war ein beklagenswerter 
Fddzug, an dem sich die hessischen Truppen beteiligen 
mussten. Nach der Schlacht bei Lau&ch am 13. Juli, wo sie 
sieh init einer Taijferkeit schlugen, die an die hessischen 
L.rirheeren bei Ikulajoz erinnert, und nach dem (ietechte hei 
Asciiaffen bürg wurde Darmstadt von d<,'r preussischen Brigade 
Kummer be^zt. Der Wunsch nach einem Wechsel im Regie- 
rungssystem verhallte, Dalwigk blieb im Amte. Die nahe 
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Verwandtschaft des hessischen Herrscherhauses mit Russland 
lind England legten dem Sieger Rflckstcliteii auf, die Friedens- 
bedingungen waren aber dennoch für Hessen hart 

Die HauptbcdiDgungen des am 3. September 1666 zwischen Preussen 
und Hessen abgeschlosseneü Friedens waren: Zahlung von 3 MiUionen Gulden 
Kriegskosten, Abtretung der ent im MSrz desselben Jahres an Danostadt 

gefallenen Lundgrafschaft Hessen - Homburg mit der Herrschaft Meisenheim, 
ferner der Kreise Biedenkopf and Vöhl, des nordwestlichen Teils des 
Kröses Giessen« des Ortsberirks Rödelheim mid des hesaisdien Anteils 

am Ortsbezirk Niedcrurscl — aujisei Hfunhurg beinahe 830 cikm mit niclir 
als 47000 Einwohnern. Hessen erhielt von Preussen »behufs Herstellung 
territorialer Einheit in der Provinz Oberhessen« einige bisher Inirheasische, 
nassauisclie und frarikfurlisclu- Celjiete, daninter N'aulielin , etw a 8 3 ql;m 
mit 12000 Einwohnern. Femer musste Hessen mit seinem Gebiete 
nördlich vom Main in den Norddeutschen Bund eintreten, das Post» und 
Telcii;ra]ilien\vescii an Preussen überlassen, diesem das au^srhliesslichr- 
Besatzungsrecht in Mainz einräumen und in die Aufhebung der Rhcin- 
«chifflahttsakte wUUgen. 

Am 7. April 1867 schloss Hessen eine Militärkon \ eniion 
mit Preussen, am 11. April ein Schul/- und Trutzbündnis. 
Beim Ausbruche des Krieges gegen Frankreich trat der Gross- 
herzog rückhaltslos in den Kreis der patriotischen Bewegung, 
deren End^id die Schöpfung des neuen Deutschen Ruches 
war. Von Friedberg aus erliess er an seine ins Feld ziehen- 
drn Truppen folo^endcn Aufruf: -oSoldaten! Der Drant; der 
Ereignisse hat es mir nicht erlaubt. Euch Alle vor dem be- 
vorstehenden Kampfe noch einmal zu sehen und Euch zu 
danken ftkr die freudige Hingebung an unsere gerechte Sache. 
Meine hetssesten Wünsche begleiten Euch. Gedenket des 
Ruhmes, der zu allen Zeiten der herrlichste Schmuck der 
hessischen Fahnen war; zeigt buch würdig der hohen Auf- 
gabe, die Ihr unter der FQhrung des erhabenen Bundes- 
feUlherrn zu lösen berufen seid, und der Sieg wird Euch 
nicht fehlen. \'or\vJ\rts denn mit Gott, für l'hre und Vater- 
land!* Diese hoffnungsvollen \\V)rte des f irosshe; /oj^^s haben 
sich in glänzender Weise erfüllt, die hessischen Iruppen 
nahmen unter der FOhrung des Prinzen Ludmg ruhmvollen 
Anteil an den Kämpfen in Frankreich, Durch die Verträge 
vom I 5. November 1870 trat ganz Hessen in das Deutsche 
Reich ein. 



Als der l'rietle nahte und den Reichsgedanken besiegelte, 
erfolgte am 6. April 187 1 DaJwigks Rüdetritt Nach dem 
Übergangsministerium von Lindelof trat am 1 2. Septem l>er 1872 
Hofmann, der bisherige Vertreter Ilessen-D irmsUidis im Bundes- 
rate, an die Spitze des Ministeriums, ein ebenso begabter wie 
echt vaterländisch gesinnter Mann, der, eine durchaus reichs- 
treue Politik verfolgte. In der Rede, mit welcher er sein 
Regierungsprogramm den Ständen vorlegte, heisst es: »Die 
Regierung hat kein anderes Programm als das Wnhl des 
Landes; sie wünscht, die reichen Keime der Wohlfahrt, die 
unser Land in sidi birgt, zur vollen Entwickdung zu bringen 
und Hessen zu einem treuen und kräftigen und deshalb an- 
gesehenen und geehrten Mitgliede der deutschen Staatenfamilie 
zu machen.* 

Eine freiheitliche und friedliche Arbeit begann uti Innern. 
Die nach dem neuen Wahlgesetz zusammengesetzte Kammer 
bildete eine feste Stütze der Regierung. Das Volksschulgesetz, 
die neue Verfassung der evangelischen Kirche und die Kir( hen- 
gesetze waren u. a. das Ergebnis dieser gemeinsamen Thätig- 
keit Als Hofinann FiSädent des Reidiskanzleranites wurden 
folgte ihm Freiherr von Stardc am i. Juni 1876 als Minister- 
präsident und seil ritt auf dem Wege seines Vorgängers zum 

Segfn des Landes lorl. 

Ludwig Iii. starb am 13. Juni 1877. Er ^ stets als 
ein GlUdc betrachte^ den Menschen im Herrscher zum Rechte 

kommen lassen zu können. Biederes und herzliches Wesen, 
rasche /Xuffassunpj-sgabe und scharfes l'rtcnl zeichneten ihn aus. 
Seine Liebe zur Kunst bethätigte sich bes^nidera in der Pflege 
seines Hoftheaters. S«n Land hinterUess er in einer gesunden 
und zukunftsrdchen Entwickelung. [v] 



N i./ 



MM 



Digitized by Google 



Ludwig IV 



1877—1892. 



i DwiG wurde am 12. September 1837 L^t l oren als 
der älteste Sohn des Prinzen Carl von 1 Icssen. des 
jüngeren Bruders des nachmaligen Grossherzogs 
Ludwig III., und der Prinzessin Elisabeth von Preussen. Am 
1 1. April 1854 trat er mit seinem Bruder Heinrich als Lieute- 
nant in das hessische i. Infanterie- Regiment ein. Ostern 1856 
bezog-en die beiden Prinzen die Universität Göttingen, studierten 
dort Geschichte und Staatswissenschaften, und besuchten im 
Jahre 1858 die Landesuniversitat Glessen. Dann wurde die 
Feder wieder mit dem Desjfen vertauscht. Für den Eintritt der 
Prinzen in die preussische Armee gab die Mutter den Ausschlag, 
am 22. Januar 1859 trat Ludwig als Hauptmann beim i. Garde- 
Regiment zu Fuss in Potsdam ein. Was er hier in strenger 
Pflichterfidlung erlernt hat, es hat ihm später reiche Frfichte 
getragen, als er selbst zur neuen Organisation der heimatlichen 
Truppen lierufen wurde. Im Sommer 1860 ging der Prinz 
nach England und lernte hier seine spätere Gemahlin, die 
Prinzessin Alice, das dritte Kind der Königin >^ctoria und 
des Prinzgemahls Albert, kennen und lieben. Bei einem zweiten 
Besuche fand die \'('rlnl)ung Statt »Es War ein auf freier 
Neigung jugendlich frischer, unschuldiger Herzen ruhender 
Bund, der so geschlossen wurde und das Brautpaar zu den 
glücklichsten Menschen unter der Sonne machte.« 

Im Frühjahr 1862 kehrte Ludwig aus Potsdam in die 
Heimat zurück, bald darauf (am i . Juli) fand seine Vermählung 




zu Osbornr auf der IhspI Wight statt, am !2. hielten die 
Neuvermählten ihren Einzug in Darmstadt, mit Jubel von der 
ganzen Bevölkerung empfangen. Neues Leben zog mit ihnen 
in das Land und echtes FamilienglQclc in ihr ein£u:hes Haus, 
Das schr-ip f aniilicnlclxii drs hohen Paares, gfc^ründet auf 
innig.str- Kintracht und h(M/lich.stt* 7iinpi<^un<4, im Kreise blühen- 
der Kinder, war ein leuchtendes \ orbild auch für den Ge- 
ringste der Unterthanen. Diese gegenseitige Lid>e und Hodi- 
achtung tritt in rOhrender Weise aus den Briefen der Prin- 
r Zessin an ilirc Mutter uns entgegen, aus ihnen lernen wir aurh 
die vortrefflichen Eigenschaften des Prinzen am besten l<ennen. 
So schreibt sie am i . Juli 1 863, ein Jahr nach ihrer Vermählung: 
»Ich bewundere und achte ihn um seiner ofTenhersigen, gross- 
mütigen, selbstlosen und gerechten Natur willen. Ich wollte, 
ich wäre ^ixt wie er, denn er ist wirklich frei von allen selbst- 
süchtigen, kleinlichen imd unchristlichen Gefühlen. Du solltest 
sehen, wie er von allen seinen Leuten geliebt wird, unsere 
Diener beten ihn an«, und in einem Briefe vom 14. Februar 
1864 heisst es: "Ich danke dem Allmächtii;en täglich für 
unser friedliches häusliches Leben, in welcher Sphäre wir 
!_ unsern Mitmenschen so viel Gutes thun können. Unser Leben 
ist ein* sehr, sehr gladcliches. So sehr ich meinen teueren 
Louis geliebt habe, als ich ihn heiratete, um so mehr liebe 
ich ihn jetzt und von Tag zu Tag mehr; denn sein Charakter 
verdient Liebe und Achtung, und einen besseren Gatten und 
Vater, einen so selbstlosen und gütigen, kann es nicht geben.« 

.Auch die Kämpfe und Sorgen, die dem Prinzen auf dem 
Gebiete der politiselien \'ori;rmq;e reichlich /ugemessen wurden, 
spiegln sich in den Brif'ten wieder. Der zukünftit^^c Thron- 
folger konnte nach seiner Überzeugung die von seinem Unkel, 
dem Grosshersog, und dessen Ratgeb«ti befolgte Politik nicht 
billigen, seine Stellung war daher eine schwierige und erforderte 
ebensr> Charaktf*rfestii:;-kpit wie mit Mut i^epaarte Klugheit. 

Als im Jahre 1Ö66 die deutsche l'rage einer gewaltsamen 
Lösung entgegenreifte, wurde sie von dem Prinzen und seiner 
Gemahlin in nationalem Sinne erfiisst. Hessen kfimpfte auf 
;Seiten Österreichs. Der Widerstreit der persönlichen Über- 
zeugung mit der Staatspolitik schnitt beiden ins Herz, aber 



die Pflicht rief, da gab es ftor den Prinzen kein Besinnen. 

Er führte die hessische Reiterbrigade im Mainfeldzuge gegen 
die Preussen, wJihrentI s(Mn Bnulcr, Prin;: Heinrich, in der 
preussischen Armee den Feld/utj in Böhmen mit Aus/rlchnun^- 
mitmachte. Am 27. Juli schreibt die Prinzessin vun uirem 
Gemahl: »AUe sind voll Bewunderung seiner persönlichen 
Tapferkeit und zärtlichen Fürsorge gegen die Leiden und die 
Not ringsum. V.r denkt niemals an sich selbst und teilt alle 
Gefahren und Entbehrungen mit den Andern, 1-r tadelt die 
verschiedenen Re^erungen, dass sie sich Preussen nicht fügen, 
und bittet mich* manen Einfluss bei Onkd Louis geltend zu 
machen, damit er, um weiteres Blutverg^essen zu ersparen, die 
preussischen VorschUlge annimmt.- 

Nucii dem Feldzuge erhielt Prinz Ludwig das Kommando der 
hessischen Truppen, die nach der Militärkonvention vom 7. April 
1867 als 25. Division in den Verband des XI. prs ussisehen 
Korps traten. Sein Werk ist die Ul)erftlhnin<^ der hessixdien 
Militärverhältnisse in die nach dem Vertrage gebotenen preussi- 
schen Formen. Die widerstrebenden Elemente, die den engen 
Anschluss an Preussen zu hintertreiben suchten, überwand er 
durch Mannesmut und Entschiedenheit; durch seine Festigkeit 
hat er in jener kritischen Zeit unserem Lande und der deutschen 
Sache die grössten Dienste geleistet. Diese Verdienste einer 
s^en Friedensarbeit sind nidit geringer anzuschlagen als die 
ruhmvollen Kriegsthaten, welche unter seiner r'ührung der 
hessischen Division in dem grossen Völkerkampfe 1870/71 
zu vollbringen vergönnt war. 

Die hessische Armee war kampftcriig, als diesmal Nord- 
und Soddeutschland eng vereint gegen Frankreich auf dem 
Plane erschien. Die Schlachten bei Mars la Tour, Gravelotte, 
St. Privat, Metz, Orleans sind unvergesslichc Ruhmestage auch 
der hessischen Division und ihres tapferen Führers. Mit Ver- 
ehrung und Liebe hingen die Soldaten an der Heldengestalt 
ihres Generals, der ihnen ein Vorbild war des Mutes tmd der 
standhaften Ertragung aller Mühseligkeiten. »Der eherne Löwe, 
der an dem stillen Waldessaume des Bois de la Cusse ruht über 
den Gebeinen der Gefallenen, berichtet der Mit- und Nachwelt, 
dass Hessens tapfere Soldaten und Offiziere unter Eurer König- 
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liehen Hoheit bewährten und tapferen Leitung für das Wohl 
und die Etnigk«t des Vaterlandes stritten« si^ften und fielen«!, 

mit diesen Worten feierte Kaiser Wilhelm IT. ]>ei seiner An- 
wesenheit in Darmstadt 1889 die Verdienste der hessischen 
IVuppen und ihres Führers. 

Die mit Ehren und Ruhm bedeckte deutsche Armee 
kehrte ins geeinte Vaterland zurück, am 21. Juni 187 1 em- 
pfing das fubeltidc Darmstadt den heldenmüti|:;^r'n I'nrstensohn. 
Das Deutsche Reich war zu nie geahnter Macht und Herr- 
lichkeit erstanden, an seiner Spitije stand wieder ein Kaiser 
als oberster Kri^sherr. Es galt jetzt, die Oiganisation der 
hessischen Trup[ en i;anz der preussischen anzuschliessen, Lud- 
wig:; hat unermüdlich an lier \'( r\ oUkommnung der Armee 
weiicrgearbcitet und auch als ( irossherzog nie aufgehört. s( inen 
Iruppen, ihrer Ausbildung und ihren Leistungen da^ ^rösste 
Interesse zuzuwenden. Wie sehr diese seine Thätigkeit ge- 
schätzt wurde, beweisen die hohen Auszeichnungen, die ihm 
von drei Kaisern zu Tri! wurden: Kaiser Wilhelm 1. ernannte 
ihn 1879 zum General der Infanterie, Kaber Friedrich 1888 
zum General« Inspecteur der 3. Armee-Inspection und Kaiser 
Wilht hii 11. beförderte ihn i8qi zum General -Obersten der 
Infanterie mit dem Range eines General -Feldmarschalls. 

Am 20. März 1877 verschit d Ludwigs Vater, Prinz Carl, 
bald darauf, am 13. Juni, sein Unkel, der (irossherzog Lud- 
wig III ; da dieser keine Kinder htntertiess, so bestieg der 
Prinz als Grossherzog Ludwig IV. den Thron seiner Vorfahren. 
Im foli,unden Jahre wurde das hessische Herrscherhaus und 
mit ihm das ganze Land vom härtesten Leid betroften: die 
Grossherzogin Alice starb am 14. Dezember 1878. die treue 
sorgende Gattin, die liebevolle Mutter, die geistreiche Frau, 
die hochgeltildete Pfle^M rin von Wissenschaft und Kunst, 
die Wohlthfiterin tier Armen, welche in der Linder\ing und 
Beseitigung der Not und sozialer Alissstände unermüdlich thätig 
gewesen war, wurde durdi eine tOdcische Krankheit nachdem 
sie mit grösster Aufopferung ihre Lieben bis zuletzt gepflegt 
hatte, von der Seite ihres Gemahls hin weggerissen. Seinen ZU 
früh verwaisten Kindern, vier Töchtern und einem Sohne, 
suchte der schwer getroffene Vater mit der ganzen Wärme 





Digiti/ca by Google 



««77 an» 



■V, 



seines Herzens und mit rührf^nder 1 linL^abe den Verlust der 
Mutter zu ersetzen; er tand irost darin, das weiter zu pflegen 
und auszubauen, was von seiner edlen Gemahlin an guten 
Wericen ausgegangen war. 

Ebenso hell wie seine militärisrhen Verdienste strahlen 
Ludwigs Herrschertugenden als Landesfürst. Während seiner 
ganzen Regierung hat er sidi als treuer BundesfUrst, der un> 
entwegt zu Kaiser und Reich stand, me als wohlwollender 
und gerechter Landesherr bewährt. Mit vollster Befriedigung 
kann unser engeres Vaterland auf seinn sf ^cnsreicbe Rci^icrung 
zurückblicken. »Sein unausgesetztes Bestreben war auf Förde- 
rung des geistigen und wirtschaftlichen Wohles seiner Unter- 
iliant n :^erichtet und in hoher Weise hat er es verstanden, auf 
den im Einvernehme n seiner Staatsr« jL^ierung mit eleu Ständen 
vorgeschlagenen Bahnen die zum Heile des Landes gereichen- 
den Massnahmen zu treffen« heisst es in der Adresse der zw^eiten 
Kammer an seinen Nachfolger. Tn aufrichtig nationalem und 
massvoll liberalem (ieiste führte er die Regierung, sein Land 
erfreute sich unter den Staatsministern von Starck und Fingier 
auf allen Gebieten einer forLschreitenden glücklichen lintwicke- 
lung. Er hielt darauf ein gerechtes, streng konstitutionelles 
Rc^^iment zu föhrcn, nie liess er sich in den Staatsgeschäften 
von persönlichen Xt'i:;unq^en oder augenblicklichen Stimmungen 
leiten und inachte .seiner Regierung keinerlei Schwieriq^keiten 
durch eigenmächtige Anordnungen. Die drei grossen Brücken 
bd Msunz, Kosdieim und Odenbach, zahbeiche Monumental- 
bauten sind iusst K \\ ahrzeichcn der FOrsorge Ludwigs fflr 
sein Land, mehr aber als eine Aufzrihlun;^^ von Gesetzen. Ein- 
richtungen und Ma.ssnahmen zur Förderung der Wissenschaft, 
des Unterrichts, der Öffentlichen Wohlfahrt, insbesondere der 
Landmrtsdiafi; de» Handda« der Geweihe und des Verkehrs- 
wesens, lehrt ein Blick auf den blühenden Zustand des Landes, 
was Ludwio-s Rei^ierung für dieses gewesen ist und wie er 
allen Kräften desselben zu freier Entwickelung die fördernde 
Hand geboten hat 

Persönlich trat Ludwig durch seine r«n bürgerlichen 
Tugenden, durch die Bi(?d'Tkeit seiner Geslnnunc;', durch das 
schon aus seinen freundlichen und gewinnenden (lesichtszügen 



hervorleuchtende Wohlwollen, dutrh die vornehme Bescheiden- 
heit und Schlichtheit seines ganzen W esens dem Herzen seines 
Volkes besonders nahe. Freundlich und leutselig aus innerster 
Natur jeden Gruss erwidernd bew^;te er »di xwangk» in 
den Strassen seiner Residenz, fllr jeden seiner Unterthanen 
war er an den von ihm angeordneten freien Audienztagen zu 
sprechen. 

Grossherzog Ludwig starb, tief betrauert von sdnem 
Lande, am 13. März 1892, ihm ist in der Regierung gefolgt 
sein einziger Sohn 



Ernst Ludwig. 



Was der jugendlich I rir<>ssh( r; .\L l'* iin Regierungsantritte 
seinem Volke versprochen hat, die I landhabuni*- von Recht 
und (jrerechtigkeit, sowie die Förderung der Wohlfahrt und 
des Besten des Landes sich an^^elegcn son zu lassen«» seine 
bisherige Regierung hat gezeigt, dass er es ernst damit nimmt 
Möge es Seiner Köni^dichen Hoheit unter dottes j^näditjem 
Schutze beschicden sein, Sein Land in Glück und Frieden, 
zum Segen Seines und des ganzen deutschen Volkes, lange Jahre 
hindurch zu regieren. Der altbewährte deutsche Geist, den 
es immer i,H'zeii^ hat: ^fiir grosse Aufgaben empfänglich und 
beseelt für das Ganze des Vaterlandes«, wird auch fernerhin 
im Hessen Volke lebendig bleiben. [V] 
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